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  Die Königin der Nacht


  von Paul Wolf (alias Ernst Vlcek)


  Dämonenkiller Band 124


  Der Erzdämon und der Anführer der Janusköpfe standen einander lauernd gegenüber. Sie konnten sich durch die wie zu Glas erstarrte Luft und die milchigen Nebelschwaden sehen, waren sich zum Greifen nahe - und doch war einer für den anderen unerreichbar.


  Was Luguri auch anstellte, er konnte den Januskopf, der sich Chakravartin nannte, nicht in seine Gewalt bringen. Das versetzte ihn in Wut, und er reagierte sich an dem zur Bewußtlosigkeit erstarrten Tiger in seinen Klauen ab.


  „Das Spiel ist aus, Chakravartin”, schrie der Erzdämon. „Ergib dich mir, dann werde ich gnädig sein mit dir und den Deinen!”


  Das Knochengesicht des Januskopfes zeigte keine Regung, nur um sein drahtiges Haupthaar bildete sich eine leuchtende Aura. Und er gab einen schaurigen Laut von sich, der Luguri wie höhnisches Gelächter in den Spitzohren klang.


  „Ich bin stark und mächtig wie ehedem”, erwiderte der Januskopf und versuchte, einen Weg durch die gläsern wirkende Atmosphäre zu finden. Doch das gelang ihm nicht. „Wenn einer kapitulieren muß, dann bist du es. Du fühlst dich nur stark, weil du dich im Schutze deiner dämonischen Bastarde in Sicherheit wähnst. An deiner Stelle würde ich mich jedoch nicht auf sie verlassen. Sie sind nur allzu verwundbar.”


  Die Dämonen heulten in unbändiger Wut auf. Der Januskopf, der sich nach dem indischen Gott Chakravartin nannte, sah, wie sich eine der Gestalten in ein Raubtier verwandelte und sich zum Sprung duckte. Doch er tat so, als hätte er nichts davon bemerkt. Als der Tiermensch ihn ansprang, packte er ihn blitzschnell unterhalb des Kopfes und wirbelte seinen behaarten Tierkörper herum.


  Der Tiermensch schrie vor Haß und Schmerz auf, denn in den Fängen des Januskopfes war er völlig hilflos.


  Dann war ein Krachen von Knochen zu hören. Der Raubtierschädel des Tiermenschen drehte sich mit einem Ruck um hundertachtzig Grad herum, so daß sein Gesicht auf dem Rücken saß. Chakravartin ließ den leblosen Körper zu Boden fallen.


  „So wird es allen deinen Bastarden ergehen, wenn sie es wagen, sich an einem meiner Artgenossen zu vergreifen”, rief er triumphierend.


  Luguri verlor die Beherrschung und zog dem Tiger mit einigen schnellen Hieben das Fell ab.


  „Sieh her, Chakravartin!” schrie er mit sich überschlagender Stimme und hielt das Tigerfell hoch, das zuckte, als besäße es ein Eigenleben. Zornbebend fuhr er fort: „Ich bin der Herr dieser Welt, und niemand kann mir diese Position streitig machen. Willst du meine Macht kennenlernen?”


  Luguri schleuderte das Tigerfell von sich. Es traf einen der Chakras - das waren die menschlichen Sklaven des Chakravartin. Der Mann konnte nicht einmal eine Abwehrbewegung machen, da hatte ihn das zuckende Tigerfell schon erreicht. Es hüllte ihn ein und schmiegte sich wie eine zweite Haut um seinen Körper. Die Schreie des Chakras verhallten, und aus dem Tigerrachen kam ein furchtbares Gebrüll. Der Tiger riß sein Maul auf, biß sich ins Hinterteil und begann sich selbst aufzufressen, mitsamt dem Chakra, der in dem Fell gefangen war.


  „Dasselbe wird mit dir und deinen Artgenossen geschehen, wenn ihr euch mir nicht unterwerft”, verkündete Luguri.


  „Mag sein”, sagte der Chakravartin besonnener, „daß du mit deinen Dämonenscharen schließlich über uns siegst. Aber du müßtest einen hohen Preis dafür bezahlen - vielleicht sogar mit deinem Leben. Meinst du, das lohnt sich wirklich?”


  „Ihr wollt es nicht anders”, schrie Luguri, und seine Dämonen stimmten ihm lautstark zu. „Ihr seid in unser Reich eingedrungen und wollt uns die Vorherrschaft streitig machen. Darauf gibt es nur eine Antwort: Kampf bis zur Entscheidung. Und ich weiß, wie dieser Kampf ausgehen wird.”


  „Wir wollen euch nichts streitig machen”, erwiderte der Januskopf. „Im Gegenteil. Ich zeigte mich zu Verhandlungen bereit und habe euch durch Vozu sogar die Zusammenarbeit angeboten. Aber ihr habt das Angebot abgelehnt und Vozu vernichtet. Oder erinnerst du dich nicht mehr der Vorgänge in Kaschmir?”


  „Doch. Ich war sogar dabei”, erwiderte Luguri. „Nur habe ich die Geschehnisse etwas anders in Erinnerung. An eine Verhandlungsbereitschaft Vozus kann ich mich nicht erinnern. Dafür weiß ich, daß er durch eine seiner Sklavinnen der Schwarzen Familie den totalen Krieg erklären ließ. Nun, den könnt ihr haben.”


  Das muß ein Mißverständnis gewesen sein, wollte der Januskopf sagen, doch dann überlegte er es sich anders. Er war viel zu stolz, um diesem minderwertigen Geschöpf Erklärungen abzugeben. Wenn er gekonnt hätte, wie er wollte, dann hätte er die irdischen Dämonen schon längst in seine Gewalt gebracht.


  Doch an dem Ort, an dem sie sich befanden, herrschten besondere Gesetze, die man nicht umgehen konnte. Es war Chakravartin nicht einmal möglich, ein Scheingesicht aufzusetzen und sich Luguris Aussehen zu geben. Wie gern hätte er ihn auf diese Weise verhöhnt. Aber dies gelang ihm nicht. Andererseits hatte der Januskopf erkannt, daß auch der Erzdämon nicht voll aus sich herausgehen konnte. Auch ihm waren Grenzen gesetzt.


  Chakravartin fühlte sich Luguri so haushoch überlegen, wie er die Janusköpfe den irdischen Dämonen überlegen ansah. Dennoch erschien ihm eine Zusammenarbeit recht erstrebenswert. Im Grunde hatten sie die gleichen Ziele. Ihr gemeinsamer Feind war der Mensch, der seine schrecklichen Psychos zur Januswelt Malkuth projizierte und auf der Erde den Dämonen die Vorherrschaft streitig machte. Was lag also näher, als daß sich Dämonen und Janusköpfe verbündeten? Gemeinsam waren sie stark und konnten die Menschheit einfach überrennen. Warum es dennoch zu keiner Fusion kam, lag an der Halsstarrigkeit der Dämonen. Sie wollten die Janusköpfe nicht als gleichwertig anerkennen. Und Chakravartin mußte sich selbst eingestehen, daß er sich wohl kaum dazu herablassen würde, die Dämonen als ebenbürtig anzuerkennen.


  „Ich sehe ein, daß wir die Fronten nur klären können, wenn wir unsere Kräfte gemessen haben”, sagte Chakravartin deshalb. „Ich werde dir erst beweisen müssen, Luguri, daß ich der Mächtigere bin.”


  Luguri begann schaurig zu lachen, und seine Dämonen stimmten mit ein in das Gelächter.


  „Mit dieser Behauptung machst du dich geradezu lächerlich”, erwiderte der Erzdämon schließlich. „Nenne mir irgendeine Art des Kräftemessens, die dir genehm ist, Doppelgesicht, und ich will dir in jeder Disziplin beweisen, wie schwach und hilflos du gegen mich bist. Ich werde dich nicht töten. Nein, nein. Denn du könntest mir lebend viel nützlicher sein. Aber wenn ich dich besiege…” „Worüber es keinen Zweifel gibt!” schrie ein Dämon.


  „… dann wirst du dich mit deinen Janusköpfen mir unterordnen. Abgemacht?”


  „Abgemacht”, sagte Chakravartin zustimmend. „Aber sei sicher, daß du verlieren wirst. Du kannst dich bereits als mein Diener betrachten - oder zumindest mußt du die Bedingungen akzeptieren, die ich dir stelle. Als Kenner dieser Welt solltest du jedoch die Kampfregeln erstellen. Ich werde jede Disziplin akzeptieren, die du vorschlägst.”


  Luguri grinste plötzlich diabolisch und sah sich wohlgefällig im Kreise seiner ihn umgebenden Dämonen um.


  „Ich wüßte schon etwas, Chakravartin, wie du deine Macht unter Beweis stellen könntest. Dir wird es nicht entgangen sein, daß wir uns an einem Ort mit einer magischen Ordnung befinden. Diese kam durch besondere Umstände zustande. Erstens einmal durch das Wirken der Padmas, dann durch unser beider Zusammentreffen. So wurden wir in den Garten von Kantilya versetzt.”


  „Und was hat es damit auf sich?” fragte Chakravartin.


  „Vor vielen irdischen Jahrhunderten”, erklärte Luguri genüßlich und fing in seinen hohlen Klauen das Blut des gehäuteten Tigers auf, „wurde an diesem Ort ein besonders raffiniertes Schachspiel ausgeklügelt. Es wurde auch angefangen, aber nie zu Ende gespielt. Wollen wir es zu Ende spielen?”


  Der Januskopf zögerte mit der Antwort. Er war lange genug auf dieser Welt, um sich ein Bild von ihr machen zu können; und er hatte auch schon einiges über Schach gehört, aber er hatte sich noch nie über seine Regeln informiert. Andererseits wußte er, daß Luguri ein Relikt der fernen Vergangenheit war und alles andere als ein Schachspieler. Das gab den Ausschlag.


  „Ich nehme die Herausforderung an”, sagte er.


  Luguri rieb sich die Hände mit den Spinnenfingern und verzog den Mund zu einem V-förmigen Grinsen.


  „Dann will ich dir verraten, daß es für die Schachfiguren um Leben oder Tod geht”, erklärte Luguri, „denn es wird sich dabei um lebende Wesen handeln. Du kannst aus den Reihen deiner Verbündeten auswählen, wen du willst, und kannst dich auch unschuldiger Menschen bedienen. Das sollte dem Spiel einen besonderen Reiz geben. Du und ich - wir sind die Spieler, die die Züge mit den lebenden Figuren machen. Das Spielfeld ist Kantilyas Garten. Die Aufgabe der Figuren ist es, den gegnerischen König - also dich oder mich - aufzustöbern, ihn in die Enge zu treiben und zu stellen. Wer von uns beiden auf diese Art und Weise schachmatt gesetzt wird, der hat verloren. Der Sieger kann dem Unterlegenen die Bedingungen stellen. Willst du es dir nicht doch noch anders überlegen, Chakravartin? Wenn du dich freiwillig ergibst, würdest du dir die Schmach einer Niederlage ersparen. Du solltest meinen Rat befolgen.”


  „Ich werde dich schlagen”, sagte der Januskopf siegessicher. „Wann können wir beginnen?” „Jederzeit”, antwortete Luguri, und seine Dämonen kreischten vor Vergnügen. „Du hast den ersten Zug. Aber überstürze nichts! Lasse dir Zeit, um dich mit den Spielregeln vertraut zu machen und deine Figuren sorgsam auszusuchen.”


  [image: ]



  „Gupta-Periode?” fragte Sue Thornton und nippte an ihrem Gin-Tonic.


  Eine Weile starrte sie auf den riesigen Bronze-Elefanten vor ihrem Haus. Er besaß eine Schulterhöhe von gut sechs Metern, und von seinem Hinterteil bis zu den Spitzen der Stoßzähne maß er gut und gern zehn Meter. Eine imposante Statue, -zig Tonnen schwer.


  Als Sue aus dem Inneren des Hauses keine Antwort erhielt, wiederholte sie ihre Frage ärgerlich. „Was sagst du, Liebling?” Ihr Mann fuhr zerstreut von dem Reißbrett hoch. „Was willst du über die Gupta-Zeit wissen?”


  „Ob das Monster von einem Elefanten aus der Gupta-Periode stammt?”


  Byron Thornton lächelte nachsichtig, steckte die Brille in die Brusttasche seines Hemdes und kam zu ihr.


  „Nach-Gupta”, erklärte er. „Wie oft soll ich es dir noch sagen. Diese imposante Bronze-Plastik zeigt zwar viele Merkmale der Gupta-Zeit, doch an verschiedenen Details ist erkennbar, daß es sich um den typischen Pala-Stil handelt. Aber diese Verwechslung ist verzeihlich, denn der Pala-Stil ist eine Weiterführung des Gupta-Stils.”


  „Tatsächlich?” Sue tat interessiert, aber ihre Augen blitzten spöttisch. „Ich frage mich nur, wie diese riesige Figuren gegossen wurden.”


  „In verlorenen Wachsformen”, erklärte ihr Mann und blickte ehrfürchtig zu der riesigen Bronze-Plastik hinüber. „Interessiert dich diese Technik? Dann will ich dir gern erklären, wie das Gießen vor sich ging. Die Figur wurde über einem Tonkern in Wachs modelliert, wobei die Wachsschicht der Stärke der Bronzeplastik entsprach. Die fertige Wachsplastik, mit Ventilen und Kanälen versehen, wurde mit einem Material umgeben, das beim Brennen erhärtete. Durch die dabei entstehende Hitze schmolz das Wachs, und die so entstandene Hohlform wurde mit Metall ausgegossen. Diese Bronzelegierungen bestanden meistens aus acht verschiedenen Metallen.”


  „Wie interessant!” sagte Sue mit wogendem Busen.


  „Findest du?” Ihr Mann lächelte. „Wenn du willst, erzähle ich dir gern mehr Einzelheiten.”


  Er zuckte erschrocken zurück, als seine Frau plötzlich eine heftige Bewegung machte und das Glas gegen die Wand schleuderte.


  „Ich pfeife auf Einzelheiten!” schrie sie und raufte sich das Haar. „Das ist ja zum Auswachsen! Überall nichts als Ruinen und abergläubische Hindus, verkackte Yogis und Sadhu und diese scheußlichen Riesenfiguren. Wie viele sind es denn eigentlich? Zwanzig? Zehn?”


  „Insgesamt zwölf1’, sagte ihr Mann automatisch. „Sechs weiße und sechs schwarze. Sie setzen sich aus Elefanten, gehörnten Rössern und Streitwagen zusammen.” „Halt den Mund!” schrie seine Frau verzweifelt und hielt sich die Ohren zu. Sie rannte ins Arbeitszimmer ihres Mannes. „Ich ertrage das nicht mehr!” schrie sie. „Ich halte es hier nicht mehr aus! Ich werde in diesem gottverlassenen Nest noch verrückt!”


  „Ich verstehe dich ja”, versuchte ihr Mann einzulenken. „Sobald ich meine Arbeit abgeschlossen habe, fahren wir in die Staaten zurück.”


  „Rühr mich nicht an!” rief sie, als er sie in die Arme schließen wollte. Sie starrte ihn mit großen vorwurfsvollen Augen an und fragte: „Warum läßt du nicht alles liegen und stehen? Warum fahren wir nicht sofort zurück?”


  „Du weißt, wie wichtig meine Aufgabe ist, Sue.”


  „Nein, das weiß ich nicht. Erkläre es mir! Das kannst du ja so gut. Du kannst ja alles erklären.”


  „Ich bin einer wichtigen Sache auf der Spur”, begann er, zögerte dann jedoch, als erwartete er wieder einen ihrer Gefühlsausbrüche. Als sie schwieg, fuhr er entschlossen fort: „Ich habe dir von der Legende erzählt, in der es heißt, daß der Berater eines Maharadscha vor über tausend Jahren eine Wunderwaffe entwickelte, mit der man jeden Krieg gewinnen konnte. Doch der Berater hatte vor der Anwendung seiner Waffe selbst solche Angst, daß er sie in ein Rätsel verpackte. Er entwickelte ein Schachspiel, das völlig aus der Norm schlägt. Es heißt, daß jener den Schlüssel zu der Wunderwaffe findet, der die Spielregeln des Schachspiels entschlüsselt.”


  „Das müßte dir doch spielend gelingen”, sagte Sue hohntriefend. „Wo du doch ein so hervorragender Kriegsstratege bist!”


  „In der Tat könnte diese Wunderwaffe, die über tausend Jahre alt ist, auch für die heutige Kriegführung von Bedeutung sein”, sagte ihr Mann. „Nur aus diesem Grund sind wir hier. Verzeih mir, daß ich dir das bisher verschwiegen habe.”


  „Macht nichts”, sagte sie niedergeschlagen. „Es ist auch egal, warum wir hier sind. Entscheidend ist nur, daß wir hier sind. Und ich langweile mich zu Tode, Byron.”


  „Nicht mehr lange”, sagte ihr Mann eifrig und führte sie zu dem Reißbrett.


  Auf einem Blatt Papier war ein Schachtbrettmuster gezeichnet. Sechs schwarze Felder wiesen je eine weiße Figur auf und auf ebenso vielen weißen Feldern waren schwarze Figuren zu sehen.


  „Sieh her, Sue! Hier sind die Bronze-Plastiken, die riesigen gehörnten Rösser, die Elefanten und die Streitwagen eingezeichnet. Ich habe sie vermessen und herausgefunden, daß sie wie Figuren auf einem Schachbrett zueinanderstehen.”


  „Deshalb hast du mich also durch den Dschungel gezerrt”, knurrte Sue. „Nur um herauszufinden, daß diese monströsen Plastiken wie Schachfiguren zueinanderstehen.”


  „Jawohl, und es hat sich gelohnt. Nur…”


  „Was?”


  Byron hob die Schultern und rieb sich über die Augen.


  „Nur”, fuhr er fort, „es fehlen die Bauern. Wir haben keine Hinweise gefunden, daß es in diesem Spiel auch Bauern gibt.”


  „Vielleicht bist du einer der Bauern”, sagte Sue mitleidig.


  „Das ist gut!” rief Byron aus und lachte. „Sehr schlagfertig, Sue. Wirklich!” Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. „Vielleicht ist das gar nicht so abwegig.”


  „Was?” Sue begann zu beben. „Du bist verrückt, Byron. Hat man noch Worte! Ich reiße einen blöden Witz, und dieser hirnverbrannte Narr nimmt das sofort ernst.”


  „Immerhin, Sue… “


  Byron verstummte, als einer der Diener ins Arbeitszimmer trat.


  „Was gibt’s, Sipan?” fragte Sue ungehalten, die über die Störung verärgert war; der Streit mit Byron hatte ihr wenigstens etwas Abwechslung verschafft.


  Der Diener ignorierte sie jedoch und wandte sich ihrem Mann zu.


  „Badheri ist bereit, Sahib”, sagte er.


  „Ist gut”, meinte Byron abwesend. „Ich mache mich sofort auf den Weg. Nur noch eine Minute!” „Wohin willst du denn so eilig?” fragte Sue angriffslustig.


  „Ich bin mit einem alten Inder verabredet”, antwortete Byron. „Er will mit mir ein uraltes Würfelspiel spielen, aus dem später das Schach hervorgegangen ist. Wenn ich ihn schlagen kann, will er mir einige Geheimnisse verraten. Es dauert bestimmt nicht lange, Liebling.”


  „Wenn es so ist, komme ich mit”, sagte Sue entschlossen. Und als er den Mund zu einer Erwiderung öffnete, fügte sie noch nachdrücklicher hinzu: „Das lasse ich mir auf keinen Fall entgehen, Byron.” „Wie du meinst”, sagte er kleinlaut und warf dem Diener einen Blick des Bedauerns zu. „Also, gehen wir.”


  Der Diener ließ Sue vorangehen. Im Garten übernahm er die Führung.


  „Wo triffst du dich mit diesem… Wie heißt er noch?” erkundigte sich Sue.


  „Badheri”, antwortete ihr Mann. „Sirpan wird uns führen.”


  Sie verfielen in Schweigen. Sue war die Lust am Streiten vergangen. Mit Byron war überhaupt nichts anzufangen; nicht einmal zanken konnte man sich mit ihm.


  Der Abend war verhältnismäßig kühl. Sue fröstelte. Sie überlegte sich, ob sie Sirpan zurückschicken sollte, damit er ihr die Stola holte, entschied sich dann aber dagegen.


  Sie kamen an dem Bronze-Elefanten vorbei, der ihren Bungalow um Haupteslänge überragte. Die Metalllegierung wies eine dunkle Patina auf. Er gehörte zu den schwarzen Figuren. War diese monströse Plastik tatsächlich Teil eines Schachspiels? Und wenn ja - wie wurden diese großen, schweren Figuren bewegt?


  Sue verscheuchte diese Überlegungen. Jetzt fing sie auch schon an! Sie wollte nicht; nein, nur keinen Gedanken an diese langweiligen Dinge verschwenden!


  Der Bungalow verschwand hinter einem Wall von Pflanzen. Sie kamen auf eine verwahrloste Straße. Zwischen übermannshohem Dickicht und in den Himmel wachsenden Bäumen waren gelegentlich Häuser zu sehen; ehemalige Herrschaftshäuser englischer Kolonisten; heute größtenteils verlassen. Warum mieden die Einheimischen sie? Aus abergläubischer Furcht, hatte Byron gesagt.


  „Hallo, Sue! Byron!”


  Sue wandte den Kopf um. Dort saß Esteban Martinez auf der Terrasse seines Bungalows in einem Schaukelstuhl. Er war einer der wenigen, der es in Kantilyabhad - wie dieses Nest genannt wurde - aushielt. Als Sue mit Byron eingetroffen war, hatte sie sich von Esteban wenigstens etwas Abwechslung erhofft. Aber er war ein Versager; großes Maul und nichts dahinter. Er hatte beteuert, daß er mal Malaria gehabt hatte. Wurde man von Malaria impotent?


  „Wohin noch so spät? Eine Orgie zu Ehren von Kali? Kann man sich beteiligen?”


  Er lachte grölend.


  Sue hob eine Hand und deutete mit dem Zeigefinger einen herabhängenden Wurm an, aber so, daß es Byron nicht merkte. Esteban verstand und verstummte.


  „Wir sind gleich da, Sahib”, hörte Sue Sirpan sagen. „Dort - die Ruine! Hier erwartet uns Badheri.” „Wird er nicht ungehalten darüber sein, daß meine Frau mitkommt?” hörte Sue ihren Mann unsicher fragen.


  Er meinte wohl, sie hörte ihn nicht, dieser Waschlappen.


  Sirpan hob die Schultern.


  Sie betraten die Ruine. Hier herrschte eine unheimliche Stille. Sie vernahm nicht einmal die eigenen Schritte, denn in ihren Ohren war ein Rauschen.


  Sue schüttelte den Kopf und schluckte. Das Rauschen machte wieder der unheimlichen Stille Platz. Als sie um eine hochragende Mauer kam, zuckte sie zusammen. Auf einer Lichtung, die von einem Netzwerk aus Schlingengewächsen überdacht war, sah sie einen Inder sitzen. Er hatte die Beine überkreuzt und rührte sich so wenig wie die bronzenen Riesenstatuen von Kantilyabhad. Bekleidet war er nur mit einem Lendenschurz. Es mußte sich um einen Yogi handeln.


  Byron verneigte sich vor ihm, und in den Inder kam Bewegung.


  Er bedeutete Byron mit einer Handbewegung, ihm gegenüber Platz zu nehmen. Dabei ließ er Sue nicht aus den Augen. Sie erwiderte seinen glühenden Blick trotzig, konnte ihm aber nicht lange standhalten.


  „Du kennst die Spielregeln, Sahib?” fragte der Inder und deutete auf ein Brett vor sich, auf dem ein Häufchen vierkantiger Holzstäbchen lag.


  Bei näherem Hinsehen erkannte Sue, daß die Längsseiten der Stäbe mit irgendwelchen Zeichen beschriftet waren.


  „Ja”, bestätigte Byron und erklärte ohne Aufforderung: „Der Spieler, der an den Zug kommt, wirft die Stäbe in die Höhe. Dabei braucht er ein gutes Auge. Denn sieht er schon in der Luft, daß es ein schlechter Wurf wird, dann kann er die Stäbe abfangen und nochmals werfen. Das kann sich beliebig oft wiederholen.”


  „Genug”, sagte der Inder. „Du fängst an.”


  Byron griff mit beiden Händen nach den Stäben, dabei blickte er zu Sue hin und lächelte ihr unsicher zu.


  „Es scheint so, daß dieses Spiel nur Geschicklichkeit und keine Intelligenz erfordert”, erklärte er ihr. „Aber das trifft nicht ganz zu. Man hat nämlich mehrere Würfe, wobei es darauf ankommt, daß man sich gut überlegt, welche Stäbe man liegen läßt und welche nicht. Denn nicht nur die Summe der Wertsymbole ist ausschlaggebend, sondern auch ihre Konstellation. Und es darf kein Stäbchen vom Spielbrett fallen.”


  „Du redest zuviel, Byron”, sagte sie und hatte den Eindruck, daß der Inder, bei dem es sich um Badheri handeln mußte, ihr beipflichtend zunickte.


  Byron hielt nun sämtliche Spielstäbe zwischen seine beiden Handflächen geklemmt hoch. Er wirkte konzentriert und begann die Handflächen gegeneinanderzureiben, so daß die Vierkanthölzer sich um ihre Längsachse drehten. Plötzlich ließ er los. Die Stäbe purzelten durcheinander durch die Luft. Byrons Rechte schnellte nach vorn und holte einige der Hölzer im Flug aus der Luft.


  Sue hatte unwillkürlich den Atem angehalten. Sie hätte nicht geglaubt, daß Byron so flink und geschickt war. Er warf die abgefangenen Hölzer noch einmal, so daß sie auf die anderen auf dem Spielbrett fielen.


  Während er das Ergebnis seines Wurfes unzufrieden betrachtete, klaubte er einige Stäbe auf und warf sie noch einmal. Diesen Vorgang wiederholte er noch des öfteren, bis er sich schließlich zufrieden zurücklehnte.


  „Du bist am Zug, Badheri.”


  Der Inder nahm die Stäbe auf.


  Sue glaubte plötzlich, ferne Musik zu hören, die immer näher kam. Sie blickte sich um. Es dämmerte bereits. Warum machte niemand Licht? Man sollte wenigstens eine Laterne anzünden. Und Byron hatte doch immer eine Taschenlampe dabei.


  Zwischen den Ruinen hingen dunkle, undurchdringliche Schatten. Sue glaubte, daß sich dort etwas bewegte. Sie löste schnell ihren Blick - die Musik war noch lauter geworden - und richtete ihn auf Baheri. Erst jetzt fiel ihr auf, was für eine seltsame Haut er hatte; sie wirkte wie gegerbt. Nein, sie war nicht rauh und rissig, sondern sie wies regelmäßige Muster auf; als wäre sie tätowiert. Badheri war tatsächlich über und über tätowiert, am ganzen Körper. Wieso fiel ihr das jetzt erst auf? Oder bildete sie sich das nur ein?


  Der Inder warf die Stäbe hoch in die Luft. Sie schienen im Fluge zu tanzen, sich nach der Melodie der fremdartigen und immer unheimlicher werdenden Musik zu bewegen. Die Stäbe fielen aufs Spielbrett, fielen wie gefallene Krieger.


  „Gewonnen!” rief Byron, dann entrang sich seiner Kehle ein Röcheln.


  Er versuchte noch, auf die Beine zu kommen. Sue sah es aus den Augenwinkeln, denn sie war von Badheris Tätowierung wie gebannt, konnte ihren Blick nicht davon lösen. Byron sank auf seinen Platz zurück. Er rührte sich nicht mehr.


  Sue war es, als könnte sie den Sinn der fremdartigen Zeichen auf Badheris Körper auf einmal begreifen. Sie vermittelten eine Botschaft - und diese Botschaft war für sie bestimmt.


  Doch das Begreifen währte nur Sekundenbruchteile. Danach senkte sich sofort wieder der Mantel des Vergessen über ihr Bewußtsein. Ihr war nur, als hörte sie eine Stimme sagen: „Nun seid ihr Teil des großen Spiels. Kämpft um euer Leben!”


  Sie fand in die Wirklichkeit zurück.


  „Du hast gewonnen, Sahib”, sagte Badheri. „Verfüge über mich!”


  Byron zwinkerte Sue zu, die noch immer ganz benommen war. Sie starrte auf das Spielbrett. Die Spielstäbe waren verschwunden. Die unheimliche Musik war verklungen. Aber die Schatten der Ruinen waren immer noch voll gespenstischem Leben.


  „Komm, Byron!” sagte sie fröstelnd. „Laß uns schnell nach Hause gehen!”
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  „Mein Kompliment, Chakravartin”, sagte Luguri. „Du hast dir mit diesem Strategen eine starke Figur verschafft. Aber ob er schlagkräftig genug ist? Denke daran, daß du Kämpfer brauchst!”


  „Laß das nur meine Sorge sein, Luguri”, erwiderte Chakravartin. „Ich habe noch eine Überraschung für dich.”


  „So? Wirklich?” Luguri zeigte sein satanisches Grinsen. „Da bin ich aber gespannt. Meine Figuren stehen. Bist du auch bereit? Dann mache den ersten Zug!”


  „Ich habe bereits gezogen.”


  „Und mit welcher Figur?” Der Erzdämon verstummte, als er sah, was auf ihn zukam. „Sind das wirklich deine Figuren? Wo hast du sie aufgetrieben?”


  „Ist das so wichtig?” erwiderte Chakravartin. „Oder stört es dich, daß ich einen deiner Todfeinde gegen dich ausspiele?”


  „Die Überraschung ist dir gelungen”, sagte Luguri anerkennend. „Aber mir ist es ganz recht, daß du diesen Eröffnungszug machst. Ich kann diesen Angriff mühelos abwehren.”
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  Coco hatte manchmal das Gefühl, nur ein unbeteiligter Zuschauer zu sein. Die Ereignisse rollten vor ihr wie ein Film ab, dessen Problematik sie nichts anging.


  Die Erlebnisse auf der Januswelt Malkuth, die Bedrohung der Erde durch die Janusköpfe, der Kampf der Dämonen der Schwarzen Familie um die Vorherrschaft - das alles schien sie nicht persönlich zu betreffen. Dabei war ihr vollauf bewußt, daß dies alles schreckliche Wirklichkeit war.


  Und sie wußte auch, daß die Menschheit nichts zu lachen hatte, wenn Luguri mit dein Chakravartin, dem obersten Januskopf auf der Erde, zusammenarbeitete. Aber sie hatte keine persönliche Beziehung zu den weltumfassenden Problemen. Sie war immer bestrebt gewesen, ihre Privatsphäre zu pflegen und zu schützen, sich die persönlichen Dinge zu bewahren. Bei allem was sie tat, kämpfte sie auch um ihr persönliches Glück. Das war schon so gewesen, als sie damals Dorian behext hatte, damit er zu ihr zurückkehren mußte.


  Und so war es auch jetzt, als sie sich zum Schein mit den Chakras verbündeten und mit einer Handvoll dieser tätowierten Sklaven durch den indischen Dschungel wanderten - in der Hoffnung, daß sie zum Versteck der Janusköpfe geführt wurden. Aber ihr fehlte die besondere Motivation, um sich mit Leib und Seele zu engagieren. Vielleicht lag das zum Teil auch daran, daß sie sich um ihren Sohn sorgte, mit dem sie schon eine ganze Weile keinen Kontakt mehr gehabt hatte. War das typisch Frau? Wenn dem so war, schämte sich Coco nicht; im Gegenteil; als ehemalige Hexe war sie froh, als typische Frau zu gelten.


  Männer verhielten sich da ganz anders. Dorian, zum Beispiel, zeigte durch nichts an, daß er ein Privatleben vermißte. In den seltenen Momenten, wenn sie unter sich waren, diskutierte er stets über weltbewegende Probleme: Wie sollte man vorgehen, wenn man dem Chakravartin gegenüberstand? Sollte man sich von den Janusköpfen unter einem Vorwand zum Versteck des Padmasambhawa bringen lassen und dann erst zuschlagen - oder schon vorher? Die Frage, was aus Unga geworden war und wie es den anderen Freunden erging, war dagegen nur zweitrangig; zumindest verlor er kaum ein Wort darüber.


  Bei Olivaro konnte man überhaupt keine normalen Maßstäbe anlegen. Der Januskopf hatte zwar seine Fähigkeiten verloren und konnte auch kein Scheingesicht mehr aufsetzen, doch seine fremdartige Mentalität hatte er sich bewahrt. Sie wußten inzwischen, daß sie ihn zu ihren Freunden zählen konnten, aber besondere Emotionen schienen dabei nicht mitzuspielen; zumindest empfand Coco es so. Als sie Jerome Bixby töten mußten, weil er von dem grausamen Dämonen Ravana besessen war, da war dies für Olivaro nur ein Mittel zum Zweck gewesen. Obwohl bekehrt, war ihr der Januskopf immer noch nicht geheuer, und Coco ahnte, daß er noch voller Geheimnisse steckte.


  Am menschlichsten benahm sich in dieser Zwangslage noch der Puppenmann Don Chapman, den Coco in ihrem Sari versteckt hatte. Er äußerte öfter, daß er sich Sorgen um seine Gefährtin Dula machte, die auf Island im Elfenhof zurückgeblieben war. Coco war froh, den fußgroßen Don trösten zu können.


  „Ich bin bald wieder zurück”, erklärte Swami, der Anführer der Chakras. „Danach kann ich euch sagen, wie es weitergehen soll.”


  Sie alle wußten, daß er sich zurückzog, um sich mit Chakravartin in Verbindung zu setzen und neue Instruktionen einzuholen.


  Coco merkte das versteckte Zeichen, daß Dorian ihr gab. Sie verstand. Seufzend verfiel sie in einen rascheren Zeitablauf, so daß die Umgebung mitsamt den Chakras zur Bewegungslosigkeit erstarrte. „Jetzt können wir uns ungestört unterhalten”, sagte sie. „Aber macht schnell! Ich möchte mich nicht zu sehr verausgaben.”


  „Endlich”, ertönte Don Chapmans Stimme, und er erkämpfte sich einen Weg aus der Innentasche von Cocos Sari. „Es mag ja seine Vorzüge haben, mit einer tollen Frau wie dir, Coco, ständig auf Tuchfühlung zu sein, aber schließlich will man ja auch mal frei atmen können.”


  Dorian blieb ernst, Olivaros Knochengesicht zeigte sowieso nie eine Regung.


  Der Januskopf sagte: „Manchmal habe ich das Gefühl, daß die Chakras uns nur hinhalten wollen.” „Glaubst du auf einmal nicht mehr, daß sie uns trauen?”


  „Doch. Daß wir den besessenen Bixby gekillt haben, tragen sie uns sicherlich nicht nach”, antwortete Olivaro. „Abgesehen davon, ist Chakravartin auf deinen Ys-Spiegel versessen, Dorian. Und er muß ihn fürchten. Trotzdem - wenn die Dinge nicht bald ins Rollen kommen, müssen wir etwas unternehmen.”


  „Und woran denkst du?” fragte Don Chapman.


  „Zum Beispiel könnte Dorian Andeutungen machen, daß er den Ys-Spiegel einzusetzen gedenkt, wenn man uns noch länger hinhält.”


  „Und wenn es der Chakravartin darauf ankommen läßt?” fragte Dorian, von dem Coco wußte, daß er eine große Scheu davor hatte, den Ys-Spiegel einzusetzen, ganz einfach deshalb, weil er die zu erwartenden Nebenwirkungen fürchtete.


  „Dann gibst du ihm eine Kostprobe deiner Macht”, meinte Olivaro entschlossen. „Alles ist besser, als noch länger untätig zu sein.”


  „Warten wir doch zuerst einmal ab”, meinte Dorian ausweichend und wandte sich Coco zu. „Was meinst du, Coco?”


  Coco hob nur die Schultern. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, über ihre Lage nachzudenken. Statt dessen sagte sie: „Ich spüre, wie mich die Kräfte verlassen. Macht, daß ihr schnell zu einem Ende kommt!”


  „Es gäbe noch viel zu besprechen”, meinte Dorian, „aber natürlich wollen wir dich nicht überfordern, Coco.”


  Für diese Anteilnahme’ schenkte sie ihm ein dankbares Lächeln. Es geschah ohnehin viel zu selten, daß er auf sie Rücksicht nehmen konnte.


  Coco hob das Zeitfeld auf, in das sie sich mit den anderen eingeschlossen hatte - und auf einmal waren um sie wieder die Dschungelgeräusche. Die Stimmen der Chakras waren zu hören, und sie verfielen wieder in ihren normalen Bewegungsablauf. Don Chapman war bereits unter den Stoff von Cocos Sari getaucht, gerade noch im letzten Moment, denn da erschien auch schon Swami.


  Der junge Inder mit dem roten Turban und dem enganliegenden Sherwani gesellte sich mit ausdruckslosem Gesicht zu ihnen.


  „So schnell wieder zurück?” fragte Olivaro angriffslustig.


  Swamis Gesicht blieb ausdruckslos, als er sagte: „Ich habe eine erfreuliche Nachricht für Sie. Der, der das Rad dreht, hat euch eine besonders ehrenvolle Aufgabe zugedacht. Wenn ihr sie zur Zufriedenheit des Weltherrschers erledigt, dann stehen euch alle Tore zu ihm offen.”


  „Nur nicht die Tore nach Malkuth”, meinte Dorian spöttisch und spielte darauf an, daß Kether alle Zugänge zur Januswelt geschlossen hatte und sein Ys-Spiegel das einzige Verbindungsglied darstellte.


  „Und worin besteht unsere Aufgabe?” erkundigte sich Olivaro. „Sollen wir etwa neuerlich beweisen, auf welcher Seite wir stehen?”


  „Nein, das wird nicht nötig sein”, antwortete Swami. „Ihr sollt euch nur in schwierigen Situationen bewähren. Der Weg zu ihm, der das Rad dreht, ist so schon beschwerlich genug. Aber nun sind neue Hindernisse aufgetaucht. Ihr müßt auf der Hut sein. Es geht um Leben und Tod.”


  „Können Sie sich nicht klarer ausdrücken, Swami?” fragte Dorian. „Wessen Leben steht auf dem Spiel?”


  „Unser aller Leben.”


  „Und wer bedroht es?”


  „Feindliche Mächte.”


  Coco begegnete Dorians Blick. Mit den „feindlichen Mächten”, konnten die Padmas ebensogut gemeint sein wie Luguris Dämonen. Swami konnte oder wollte sich diesbezüglich nicht festlegen. „Wir müssen weiter”, sagte er nur. „Vor uns liegt das Gebiet von Kantilyabhad. Dort wird die Entscheidung fallen.”


  Sie brachen auf.
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  Cocos Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie spürte förmlich, daß Gefahr in der Luft lag.


  Der Dschungel wich einer Kulturlandschaft, die den Eindruck eines gepflegten Parks vermittelte.


  Als sie auf eine Lichtung hinaustraten, sahen sie sich plötzlich einer überlebensgroßen Bronzeplastik gegenüber.


  „Ein Einhorn!” rief Dorian überrascht aus.


  Die Plastik stellte tatsächlich ein stämmiges Pferd mit fliegender Mähne und einem mannslangen Horn auf der Stirn dar. Die Schulterhöhe des Tieres betrug an die sechs Meter, und es hatte eine Länge von gut zehn Metern.


  „Was hat diese Statue zu bedeuten?” erkundigte sich Coco und fröstelte. Obwohl sie an dem metallenen Standbild keinerlei dämonische Ausstrahlung feststellen konnte, flößte ihr der bloße Anblick Unbehagen ein. Besonders seltsam erschien es ihr, daß der Metallkörper der Plastik eine weißliche Patina aufwies.


  Sie fragte Swami: „Welche Bedeutung hat das Einhorn in der indischen Mythologie?”


  Ihr Führer schüttelte den Kopf. Dabei trat seine Hauttätowierung deutlicher zutage.


  „Dieses Tier gehört nicht der indischen Mythologie an”, sagte er mit tonloser Stimme, während er das Standbild fasziniert betrachtete. „Es stellt einfach ein Streitroß dar. Aber es droht keine Gefahr von ihm. Wir haben nichts zu befürchten.”


  Dorian war zu dem bronzenen Einhorn gegangen. Er wirkte winzig daneben. Der Dämonenkiller klopfte gegen ein Bein’ des Tieres, und ein voller Klang war zu hören.


  „Was sollten wir auch schon zu befürchten haben? Die Plastik besteht aus Metall”, meinte er.


  Swami wiegte den Kopf. „Es gibt andere, ähnliche Figuren, die uns dennoch gefährlich werden könnten. Beachtet ihre Farbe!”


  „Du meinst, die weiße Patina weist die Plastik als harmlos aus?” fragte Coco. Und als Swami wortlos nickte, wandte sie sich an Olivaro: „Hat das Einhorn etwas mit eurer Mythologie zu tun?”


  Der Januskopf schüttelte den Kopf.


  „Auf Malkuth gibt es keine Mythologie. Dort ist alles Realität”, erklärte er und fügte hinzu: „Nein, solche Tiere gibt es auf Malkuth nicht. Es sei denn, die menschliche Fantasie projiziert sie dorthin.” Coco sah, daß sich Swami zu seinen Chakras zurückzog, doch sie maß dem vorerst keine Bedeutung bei. Erst als sie sich neuerlich mit einer Frage an den Chakra wenden wollte, mußte sie feststellen, daß er nirgends zu finden war.


  „Mir scheint, die Chakras haben sich aus dem Staub gemacht”, stellte sie fest. „Nun sind wir auf uns allein gestellt.”


  Sie registrierte leicht verärgert, daß Dorian und Olivaro ihr gar nicht zugehört hatten. Der Dämonenkiller hatte seinen Ys-Spiegel hervorgeholt und betrachtete durch ihn das Standbild. Olivaro war davor niedergekniet und malte Zeichen des Janus-Symbolismus auf den Boden.


  „Der Ys-Spiegel reagierte überhaupt nicht auf das Einhorn”, stellte Dorian und steckte den Spiegel wieder weg.


  Auch Olivaro erhob sich. Sein Knochengesicht war wie immer ausdruckslos. Er kam zu Coco. „Gehen wir weiter”, sagte er. „Die Plastik hat auf meine beschwörenden Zeichen auch nicht reagiert. Im Augenblick wohnen ihr keine magischen Kräfte inne.”


  „,Aber du schließt nicht aus, daß sie sich mit magischen Kräften aufladen könnte?” fragte Coco. „Das kann man grundsätzlich nie ausschließen”, antwortete Olivaro.


  „Machen wir uns auf die Suche”, schlug Dorian vor. „Hier müssen irgendwo Menschen leben.”


  Coco blickte sich während des Weitergehens immer wieder um, doch die Chakras blieben verschwunden. Mit jedem Schritt wurde das Gefühl einer unheimlichen Bedrohung stärker.


  Plötzlich tauchte zwischen den Bäumen das Dach eines Bungalows auf, der im englischen Kolonialstil gebaut war.


  Coco stieß einen spitzen Schrei aus und preßte unwillkürlich die Hand auf den Mund.


  „Was ist?” fragte Dorian alarmiert und griff instinktiv unter sein Hemd nachdem Handgriff des Ys- Spiegels.


  „Dämonen!” stellte Coco fest. „Ich kann ganz eindeutig die Ausstrahlung von irdischen Dämonen wahrnehmen. Es müssen welche ganz in der Nähe sein, nur kann ich nicht sagen, in welcher Richtung sie lauern.”


  „Vielleicht haben sie uns längst umzingelt”, stellte Olivaro fest. „Swami wird von dieser Falle gewußt haben, deshalb hat er sich mit seinen Chakras rechtzeitig abgesetzt.”


  „Aber warum haben sie uns im Stich gelassen?” fragte Dorian verständnislos. „Ich denke, der Chakravartin will mit uns zusammenarbeiten.”


  Sie näherten sich vorsichtig dem Haus. Coco ließ es nicht aus den Augen und strengte dabei ihre übernatürlichen Sinne an. Die Ausstrahlung von Dämonen wurde immer stärker, je näher sie dem Haus kamen, doch Coco war es unmöglich, diese Ausstrahlung zu analysieren. Sie hätte nicht zu sagen vermocht, ob sich in diesem Haus noch Dämonen befanden.


  „Das Haus scheint unbewohnt”, stellte Dorian mit einem Seitenblick auf Coco fest, die nur unsicher nickte. „Es könnte sich aber um eine Falle handeln. Ich schlage deshalb vor, daß nur einer von uns es betritt und die anderen draußen bleiben.”


  „Es ist besser, wenn wir zusammen bleiben”, erwiderte Olivaro.


  Coco stimmte dem zu. Als Don den Kopf aus seinem Versteck in ihrem Sari steckte, befahl sie ihm, sich sofort wieder zurückzuziehen. Sie konnte sich des unbestimmten Gefühls nicht erwehren, daß sie von unzähligen Augen beobachtet wurden. Unsichtbare Gegner schienen sie zu belauern.


  Dorian erreichte als erster das Haus. Er stieg vorsichtig die Holztreppe zur Veranda hoch. Die Stufen knarrten unter seinem Gewicht. Das war das einzige Geräusch in der unnatürlichen Stille.


  „Ist da jemand?” fragte Dorian.


  Wie als Antwort kam ein fernes Stöhnen.


  „Da scheint jemand verletzt zu sein”, stellte Dorian fest und wollte ins Haus eilen.


  „Vorsicht!” warnte Coco. „Nur nichts überstürzen, Dorian! Die Ausstrahlung des Dämonischen hat sich verstärkt. Wir müssen auf der Hut sein.”


  „Laß mich raus!” verlangte Don Chapman in seinem Versteck.


  Noch ehe Coco es verhindern konnte, spürte sie, wie Chapman aus der Tasche kletterte und sich an der Innenseite ihres Saris zu Boden ließ. Im nächsten Moment huschte er als kaum wahrnehmbarer Schatten ins Haus. Gleich darauf erschien er wieder in der Tür.


  „Die Luft ist rein”, rief er verhalten. „Niemand da. Nur die Einrichtung mutet seltsam an. Wie aus einem tibetanischen Kloster.”


  Dorian, Coco und Olivaro betraten das Haus. Coco fielen sofort die vielen Gebetsmühlen auf. Sie reihten sich an den Wänden entlang, standen neben- und übereinander in Regalen in der Mitte des Raumes. Ein Luftzug strich durch den Raum und bewegte einige der Gebetsmühlen knarrend.


  „Seht euch das an!” rief Dorian überrascht aus. „Auf den Gebetsmühlen steht nicht das klassische ,Om mani padme hum’ sondern es handelt sich um undeutbare Kritzeleien.”


  „Vielleicht war dies früher ein Versteck der Padmas”, vermutete Olivaro. „Seltsam ist das Verhalten der Chakras dennoch. Warum haben sie um dieses Haus einen Bogen gemacht?”


  „Möglicherweise wollen sie uns auf die Probe stellen”, vermutete Dorian.


  „Da steckt etwas anderes dahinter”, sagte Coco überzeugt und stieß eine der Gebetsmühlen versuchsweise an, so daß sie sich langsam zu drehen begann. „Olivaro, stammen diese Schriftzeichen aus dem magischen Symbolismus der Januswelt?”


  „Bestimmt nicht”, antwortete Olivaro überzeugt. „Ich könnte sie sonst entziffern. Diese Zeichen ergeben für mich überhaupt keinen Sinn. Coco, was ist mit dir?”


  Coco war blaß geworden. Sie starrte mit großen entsetzten Augen auf die Gebetsmühle, die sie in Gang gesetzt hatte.


  „Die Gebetsmühle kommt nicht mehr zum Stillstand”, sagte sie. „Aber was noch schlimmer ist, sie hat auch; die anderen Gebetsmühlen in Bewegung versetzt. Seht nur, sie drehen sich immer schneller! Es ist wie eine Kettenreaktion, und…”


  „Und?” fragte Olivaro drängend.


  „Die scheinbar sinnlosen Zeichen bekommen durch die Drehung der Gebetsmühlen einen Sinn. Auf diese Weise vereinigen sie sich zu Beschwörungsformeln der Schwarzen Magie. Wir sind in eine Falle geraten.”


  Sie hatte noch nicht ausgesprochen, als plötzlich Leben in das Haus kam.


  Alle Gebetsmühlen drehten sich bereits wie rasend. Ein Wind kam auf und entwickelte sich zu einem heulenden Orkan, der jedoch nur innerhalb des Hauses tobte, während draußen völlige Windstille herrschte. Der Orkan zerrte an ihnen. Chapman wurde davongewirbelt und gegen die wie rasend rotierenden Gebetsmühlen geschleudert. Er blieb daran kleben. Sein Entsetzensschrei schwoll zu einem schrillen, nicht enden wollenden Ton an, der sich mit dem Heulen vermischte, das nun aus allen Winkeln und Ecken kam.


  „Raus hier!” rief Dorian und kämpfte vergeblich gegen den Orkan an, der ihn vom Ausgang abdrängte.


  „Wir können Don nicht im Stich lassen!” rief Coco.


  Sie kämpfte sich gegen den Luftdruck zu den Gebetsmühlen hin und versuchte, sie zum Stillstand zu bringen. Doch kaum hatte sie eine berührt, zuckte sie wie elektrisiert zurück. Ihre Hand wurde durch den Schlag gelähmt; sie konnte sie nicht mehr bewegen.


  Olivaro hatte den Halt verloren. Der unheimliche Luftzug wirbelte seinen Körper wie eine Feder über den Boden. Dorian bekam den Januskopf zu fassen und hielt ihn fest. Coco bemerkte es nur nebenbei. Dorian und Olivaro würden sich schon allein helfen können. Sie war in Sorge um Don Chapman. Die Gebetsmühlen drehten sich bereits so schnell, daß sie in einem magischen Licht zu glühen begannen. Coco konnte einige der schwarzmagischen Symbole erkennen, die sich dunkel vor dem leuchtenden Hintergrund abhoben, bevor sie geblendet die Augen schließen mußte.


  „Don, halte aus!” rief sie.


  Und ihr Ruf wiederholte sich in einem schaurigen Echo.


  Coco sah keine andere Möglichkeit mehr, als sich in einen rascheren Zeitablauf zu versetzen. Plötzlich drehten sich die Gebetsmühlen nur noch im Zeitlupentempo. Die dunklen Beschwörungsformeln zerfielen wieder in Zeichen, die keinen Sinn ergaben. Coco sah Don, wie er mit dem Rücken an der Rundung einer Gebetsmühle klebte. Seine Gestalt begann bereits durchscheinend zu werden. Schnell griff sie zu und brachte ihn an sich. Sie atmete erleichtert auf, als sie feststellte, daß sich der Puppenmann bewegte.


  „Wo - bin ich?” stammelte er mit versagender Stimme.


  Er hatte völlig die Orientierung verloren. Noch eine Weile - und er wäre den Mächten der Finsternis verfallen gewesen.


  „Alles in Ordnung, Don”, beruhigte Coco ihn und versteckte ihn in ihrem Sari.


  Don würde schon wieder zu sich finden. Davon war sie überzeugt. Sie mußten jetzt Dorian und Olivaro aus dem magischen Feld befreien, das die rotierenden Gebetsmühlen erzeugten; und, sie mußte schnell handeln, bevor dr Zauber so stark wurde, daß sie sich ihm nicht mehr widersetzen konnte.


  Sie eilte zu Dorian und Olivaro, die scheinbar bewegungslos auf dem Boden lagen. Ihre Körper waren verkrampft. Dorians Gesicht war im Ausdruck höchster Qual erstarrt. Als Coco ihn berührte, löste sich die Spannung von seinem Körper - und auch Olivaros Verkrampfung löste sich, als sie ihn in ihr Zeitrafferfeld holte.


  „Schnell von hier fort!” sagte Coco.


  „Das Heulen kann sich jeden Augenblick in Nichts auflösen. Ich kann diese Entwicklung nicht stoppen.”


  Dorian und Olivaro kamen taumelnd auf die Beine. Wie blind tasteten sie um sich. Coco mußte sie stützen und versuchte, sie zum Ausgang zu drängen, doch die beiden stemmten sich mit aller Gewalt gegen sie und zerrten sie mit sich in die andere Richtung.


  „Der Ausgang liegt auf der anderen Seite!” rief sie verzweifelt.


  Doch die beiden schienen sie nicht zu hören. Coco fühlte, wie sie immer schwächer wurde. Lange konnte sie das Zeitfeld nicht mehr aufrechterhalten; und sie hatte nicht mehr die Kraft, sich gegen Dorian und Olivaro zu wehren. Die beiden waren völlig konfus. Dorians Augen hatten einen irren Blick. Speichel troff ihm von den Lippen. Er machte den Eindruck eines Besessenen.


  „Rian! Rian” sagte Coco eindringlich. „Komm zu dir!”


  Dorian drängte sie zusammen mit Olivaro in den angrenzenden Raum.


  Da sah Coco den Korridor, der zum Hinterausgang führte. Und in diesem Gang hockte eine reglose Gestalt. Es mußte sich, der Kleidung nach zu schließen, um einen Yogi oder Sadhu handeln. Dorian und Olivaro strebten auf ihn zu. Der Dämonenkiller sah die hockende Gestalt überhaupt nicht, stolperte über die angewinkelten, überkreuzten Beine und fiel der Länge nach hin.


  Als Coco die reglose Gestalt erreicht hatte, löste sich aus ihrer Kehle ein entsetzter Schrei. Der Mann mit dem kahlgeschorenen Kopf, der zweifellos ein Jünger des Padma war, hatte kein Leben mehr in sich; das stand fest; denn sein Körper war von Dutzenden von fingerdicken Vierkantstäben durchbohrt; und sie waren alle mit Symbolen der Janussprache bemalt. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß er von Chakras ermordet worden war. Aber was hatten die Dämonen der Schwarzen Familie damit zu tun?


  Coco zerbrach sich darüber nicht weiter den Kopf. Sie zog einige der Stäbe aus dem Körper des Toten, in der Hoffnung, daß Olivaro später die Inschriften entziffern könnte, und trieb den Januskopf und Dorian weiter durch den Korridor.


  Dorian erreichte als erster den Ausgang. Er stolperte ins Freie und stürzte kraftlos zu Boden. Dort blieb er liegen. Olivaro schien sich noch besser unter Kontrolle zu haben. Denn kaum war er aus dem Bereich des magischen Hauses, da wurde sein Blick wieder klar.


  „Das war knapp”, sagte er. „Danke, Coco.”


  Coco winkte ab. Sie war müde, fühlte sich wie ausgelaugt, aber sie brauchte den rascheren Zeitablauf nicht mehr aufrechtzuerhalten.


  Als sie zum Haus hinüberblickte, bemerkte sie, daß es von innen zu glühen begann. Das Glühen wurde immer intensiver, so daß sie sich schließlich geblendet abwenden mußte. Wenige Sekunden später hob sie den Blick und stellte fest, daß von dem Haus jede Spur fehlte. Es existierte nicht mehr.


  „Dasselbe wäre mit uns passiert, wenn du uns nicht gerettet hättest, Coco”, sagte Olivaro. „Das war ein Werk der Dämonen. Ich verstehe nur nicht, daß uns die Chakras nicht vor dieser Falle gewarnt haben. Der Chakravartin kann nicht ahnungslos gewesen sein.”


  Dorian bewegte sich. Stöhnend stützte er sich auf und blickte verstört um sich.


  „Ich war wohl für eine Weile hinüber”, sagte er.


  „Wahrscheinlich hat dich nur der Ys-Spiegel vor dem Schlimmsten bewahrt”, sagte Coco. Sie hielt Olivaro die Holzstäbchen hin, die sie aus dem Körper des toten Padma gezogen hatte, und bemerkte: „Sieh dir einmal das an, Olivaro!”


  Der Januskopf nahm die Holzstäbe an sich und breitete sie in bestimmter Anordnung vor sich auf dem Boden aus.


  „Es handelt sich doch um Schriftzeichen der Janussprache”, sagte Coco. „Ergeben sie einen Sinn?” „Und ob!” antwortete Olivaro. Er blickte hoch. „Das könnte eine Botschaft für uns sein.”


  „Dann wissen wir, warum die Chakras uns das Haus betreten ließen”, meinte Dorian und hielt sich den Kopf, als hätte er noch immer Schmerzen. „Um was für eine Botschaft handelt es sich?”


  Olivaro las vor:


  „ Wenn Soma Surya verdrängt, so findet euch ein,


  Behütet vom Feigenbaum, bedrängt vom Schatten Ganeshas ist des Spielers Heim,


  Schwarzer Ganesha Dein Zahn,


  Zeigt das Ziel in Sonias Richtung an.”


  Olivaro seufzte: „Ich fürchte, man müßte sehr mit den indischen Religionen vertraut sein, um diesen Hinweis enträtseln zu können.”


  „Na, ganz so unbeschlagen sind wir auch nicht”, erwiderte Dorian. „Wenn dies ein Hinweis des Chakravartin für uns sein soll, dann werden wir unser Ziel finden.”
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  „Du hast meine Gegenattacke gut abgewehrt, Chakravartin”, sagte Luguri mit falscher Anerkennung. „Aber du glaubst doch nicht, daß du dir dadurch einen Vorteil verschafft hast “


  „Das Spiel ist weiterhin offen”, erwiderte der Januskopf. „Aber wir stehen noch am Anfang. Glaube nur ja nicht, daß du mich durch Gespräche ablenken kannst. Ich achte auf alle Zeichen, und obwohl meine nächsten Züge feststehen, kann ich mich auf jede Veränderung einstellen. Ich gestalte mein Spiel variabel.”


  „Das kannst du noch beweisen, Chakravartin. Aber nimm den Mund nur nicht so voll! Ein Defensivspieler wie du liegt mir. Ich will dir den guten Rat geben, endlich einen Angriff aufzubauen, bevor ich deine Felder unterminiert habe. Wie gesagt, diesen Ratschlag solltest du beherzigen, damit das Spiel interessanter wird.”


  Der Chakravartin reagierte nicht darauf, um sich nicht zu verraten. Er wußte nicht, daß Luguri seinen nächsten Schachzug längst durchschaut hatte und zum nächsten Angriff überging.
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  „Ganesha wird von den Hindus gern als beleibter Mann mit einem Elefantenkopf dargestellt”, erklärte Dorian. „In der Botschaft für uns könnte mit Ganesha also ohne weiteres dieser bronzene Elefant gemeint sein.”


  Sie hatten bei Einbruch der Dunkelheit eine kolossale Statue erreicht, die einen zum Angriff übergehenden Elefanten darstellte. Seine Größe entsprach der des Einhorns, auf das sie gestoßen waren, nur besaß der Elefant eine dunkle Patina. Das stimmte mit der Botschaft überein, wo von einem „schwarzen Ganesha” die Rede gewesen war.


  „Ich glaube, hier sind wir richtig”, stellte Coco fest. „Wir wissen, daß Soma den Mond darstellt und Surya die Sonne. Es dunkelt bereits, und der Mond hat die Sonne verdrängt. Mit Soma ist aber auch die Himmelsrichtung Nordost gemeint. Und in der Botschaft heißt es, daß Ganeshas Zahn in diese Richtung weist. Der Zahn dieses Bronzeelefanten zeigt nach Nordost.”


  Olivaro deutete auf einen Baum, der in der Richtung lag.


  „Ist das ein Feigenbaum?” fragte er. „Dann müßten wir in seinem Schatten ein Haus finden - das Heim eines Spielers, wie es in der Botschaft heißt.”


  Dorian nickte. „Sehen wir einmal nach.”


  „Aber vorsichtig!” riet Coco. „Damit wir nicht wieder in eine Falle geraten.”


  Sie setzten sich in Bewegung und näherten sich völlig geräuschlos dem Feigenbaum. Als sie ihn schon fast erreicht hatten, sahen sie durch das Dickicht einen Bungalow. Durch die Fenster fiel Licht. Ein indischer Diener räumte auf der Terrasse einen Tisch ab. Durch eine offene Verandatür sahen sie einen bebrillten Mann von etwa vierzig Jahren, der über ein Reißbrett gebeugt war und offenbar an einer technischen Zeichnung arbeitete. Der Mann wirkte überaus konzentriert.


  Coco wollte etwas sagen, als ihr Olivaro durch ein Handzeichen Schweigen gebot. Da hörte auch Coco die Geräusche, die von links kamen. Es handelte sich um die Stimmen mehrerer Personen, die Coco nach einer Weile als die von zwei Frauen und einem Mann identifizierte. Sie erkannte sogar, daß sie sich in englisch unterhielten, doch verstand sie nur einzelne Worte.


  „Sollen wir mal nachsehen?” meinte Coco.


  Dorian machte eine ablehnende Handbewegung. „Wir könnten entdeckt werden. Und wer weiß, was das für Folgen hätte. Das wäre eine Aufgabe für Don.”


  Der Puppenmann erschien augenblicklich aus seinem Versteck.


  „Na endlich gibt es etwas für mich zu tun”, sagte er und kletterte an Cocos Sari zu Boden. Bevor er im Unterholz verschwand, rief er über die Schulter zurück: „Wartet hier! Ich bin gleich wieder da.” Wenige Minuten später tauchte er auf und berichtete: „Es handelt sich um zwei Frauen und einen Mann, die ein seltsames Verhalten an den Tag legen. Die eine Frau - sie ist blond - scheint von der Dunkelhaarigen und dem Mann, der zum Fürchten aussieht, zu irgendwelchen dunklen Zwecken mißbraucht zu werden. Sie versuchen jedenfalls, sie zu umgarnen.”


  Coco schien nicht zugehört zu haben, sie wirkte entrückt. Plötzlich fuhr sie hoch.


  „Dämonen!” entfuhr es ihr. „Jetzt kann ich ihre Ausstrahlung ganz deutlich spüren. Sie versuchen, die ahnungslose Frau in ihre Gewalt zu bekommen. Wir müssen ihr helfen.”


  „Aber wie? Wir sind unbewaffnet”, gab Chapman zu bedenken.


  „Vielleicht können wir den Überraschungsmoment für uns nutzen”, meinte Dorian und holte seinen Ys-Spiegel hervor. „Allein der Anblick des Ys-Spiegels hat Dämonen schon oft in die Flucht geschlagen.”


  Sie verteilten sich und näherten sich in breiter Front der Stelle, von wo die Geräusche kamen. Die Stimmen wurden lauter und verständlicher.


  Coco hörte eine verführerische Frauenstimme gerade sagen: „Sue, wie gut ich dich verstehen kann, daß du dich hier langweilst. Aber Linga und ich, wir werden von nun an für Abwechslung sorgen.” Jetzt konnte Coco die Sprecherin sehen. Es war eine betörend schöne Frau mit wallendem schwarzen Haar. Sie trug ein weißes Kleid mit weiten Ärmeln, die wie Flügel wirkten, als sie die Arme ausbreitete. Der Mann, den sie Linga genannt hatte, besaß das lüsterne Gesicht eines Satyrs. Sein Oberkörper war nackt und über und über beharrt. Coco hätte es nicht verwundert, wenn sich unter seinen alles verhüllenden Beinkleidern die Beine eines Ziegenbocks befunden hätten. Er umtänzelte eine blonde Frau, die in Trance zu sein schien, mit provozierend zuckendem Unterleib.


  „Wir werden viel Spaß miteinander haben, Sue. Du und ich und Asparase…”


  Coco spürte nun ihre dämonische Ausstrahlung fast schmerzhaft. Sie war froh, als Dorian endlich das verabredete Zeichen gab. Gemeinsam stürzten sie aus ihrem Versteck, Dorian mit drohend erhobenem Ys-Spiegel, Olivaro mit seinem furchterregenden Knochengesicht, Coco, die Augen starr und hypnotisierend auf das dämonische Paar gerichtet.


  Der lüsterne Satyr flüchtete mit langen Bocksprüngen, die Frau ließ ihre Maske fallen, entblößte ein Gebiß mit Vampirzähnen und stob mit flatterndem Flügelkleid davon.


  Die blonde Frau aber schrie markerschütternd. Entsetzt wich sie zurück, als sie Olivaro mit seinem Knochengesicht sah, das von einem steifen, borstigen Haarkranz umrahmt war. Sie hörte erst zu schreien auf, als Coco sie erreichte und mit ihrem hypnotischen Blick bannte.


  „Keine Angst, wir tun Ihnen nichts”, redete sie auf die Frau ein. „Wir sind Freunde. Wir haben Sie vor einem schlimmen Schicksal bewahrt. Wie heißen Sie?”


  „Thornton, Sue Thornton.”


  „Wer ist sonst noch im Haus?”


  „Mein Mann Byron und der Diener Sirpan.”


  Coco hielt die Holzstäbe hoch, die sie aus dem Leichnam des Padmas gezogen hatte, und fragte: „Was halten Sie davon?”


  „Es sind Spielstäbe. Byron hat solche verwendet, als er mit einem Inder namens Badheri spielte.” „Und was passierte bei diesem Spiel?”


  „Byron gewann. Und dann waren die Stäbe einfach verschwunden. Es war eine unheimliche Situation, und ich habe den Schauplatz fluchtartig verlassen.”


  Coco wußte jetzt, was der auslösende Moment für den Tod des Padma gewesen war. Durch dieses seltsame Spiel waren Sue Thornton und ihr Mann nicht nur in die Abhängigkeit des Chakravartin geraten, sondern es war auch bewirkt worden, daß sich die Spielstäbe in den Körper eines Padma bohrten.


  Coco fragte Sue noch eine Weile aus, bis sie sicher war, daß von ihr keine Gefahr drohte. Sie war gerade fertig, als der Diener Sirpan und Byron Thornton auf die Lichtung stürmten.


  „Das sind Freunde”, erklärte Sue ihrem Mann schnippisch, und Dorian, Olivaro und Coco forderte sie auf: „Kommt mit ins Haus! Ihr seid unsere Gäste.”


  Byron Thornton starrte mit einer Mischung aus Entsetzen und Ungläubigkeit auf Olivaro, dessen Knochengesicht ganz bestimmt nicht als alltäglich bezeichnet werden konnte. Sirpan aber sagte im stillen einige Sutras auf, um sich seines Seelenheils zu versichern.
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  „Seltsame Freunde hast du”, sagte Byron Thornton zu seiner Frau vorwurfsvoll und warf Olivaro einen scheuen Blick zu.


  „Ich muß Ihre Frau in Schutz nehmen, Mr. Thornton”, sagte Coco. „Sie hat unsere Bekanntschaft nicht freiwillig gemacht, sondern unser Zusammentreffen war vorherbestimmt. Eigentlich haben Sie es sogar in die Wege geleitet.”


  „Wie soll ich das verstehen?” fragte Thornton verwundert. „Ich kenne Sie überhaupt nicht, habe Sie vorher nie gesehen.”


  „Aber diese Spielstäbe kennen Sie.”


  Coco legte die mit Januszeichen beschrifteten Holzstäbe auf den Tisch. Thornton hob einen von ihnen auf und betrachtete ihn.


  „Sie sehen jenen ähnlich, die ich für ein Spiel mit einem alten Yogi benutzt habe”, sagte er. „Wie kommen Sie dazu?”


  „Der Mann, mit dem Sie gespielt haben, war kein Yogi, sondern ein Chakra”, ergriff Dorian das Wort. „Er war ein Sklave des Chakravartin.”


  „Chakra heißt Rad”, stellte Thornton stirnrunzelnd fest. „Und Chakravartin heißt: Der, der das Rad bewegt. So wird der Weltherrscher genannt, der das Universum in Gang hält. Aber von einer Chakra-Sekte habe ich noch nichts gehört.”


  „Das glaube ich sogar”, meinte Dorian. „Demnach wissen Sie gar nicht, daß auch Sie zu einem Diener des Chakravartin geworden sind. Wir stehen ebenfalls auf seiner Seite. Die Stäbe fanden wir in der Leiche eines Sadhu von der Gegenpartei.”


  „Das ist - schrecklich”, sagte Thornton. „Aber ich verstehe die Zusammenhänge immer noch nicht. Wie kommen Sie auf uns?”


  „Die Spielstäbe haben uns den Weg gewiesen”, erklärte Dorian. „Eigentlich habe ich gehofft, daß Sie uns weitere Auskünfte geben könnten. Aber dem scheint nicht so zu sein. Coco?”


  Die ehemalige Hexe schüttelte den Kopf und sagte: „Weder Thornton noch sein Diener sind Besessene.”


  „Hören Sie mal”, regte sich Thornton auf, „wie reden Sie eigentlich von uns? Es wäre überhaupt besser, wenn Sie mein Haus auf der Stelle verlassen, sonst…”


  „Was sonst?” fragte Olivaro drohend.


  Thornton machte ein entsetztes Gesicht und wich eingeschüchtert zurück.


  Sue lachte und machte die Bemerkung, daß sie Olivaro eigentlich recht interessant fände.


  „Sie werden sich schon mit unserer Anwesenheit abfinden müssen”, sagte Coco. „Oder wäre Ihnen die Gesellschaft von Dämonen lieber? Wir trafen Ihre Frau vorhin in Gesellschaft eines Satyr und einer Vampirin an und kamen gerade im letzten Moment, um sie aus deren Fängen zu retten.” „Dämonen?” wiederholte Byron Thornton ungläubig. „Sie wollen sich wohl über mich lustig machen?”


  Sue Thornton lachte wieder.


  „Linga war überaus sexy”, meinte sie.


  „Linga?” wiederholte Thornton und bekam einen roten Kopf.


  „Kennen Sie den Namen?” fragte Dorian sofort. Er war zu dem Reißbrett gegangen und blickte interessiert auf das Schachbrettmuster.


  „Linga bedeutet soviel wie…” begann Byron zögernd, und Sue vollendete den Satz kichernd: „… soviel wie Phallus!”


  „Ach so!” Dorian entspannte sich und deutete auf das Schachbrettmuster. „Sie interessieren sich für Schach, Mr. Thornton?”


  „Er wäre voriges Jahr beinahe Weltmeister geworden”, antwortete Sue für ihren Mann. „Jetzt interessiert er sich nur noch für die höhere Strategie des Schachs. Er ist einem besonderen Schach auf der Spur, von dem er glaubt, daß er es als Wunderwaffe einsetzen kann. Byron ist ein Spinner.” Dorian war nicht dieser Meinung.


  „Interessant”, sagte er. „Ich nehme an, Sie halten in Ihren Aufzeichnungen die einzelnen Züge des Wunderschachs fest?”


  „Davon verstehen Sie nichts”, sagte Thornton knapp.


  „Wir möchten es aber verstehen, Mr. Thornton”, sagte Olivaro der interessiert näher gekommen war. „Wofür stehen die Elefanten, die gehörnten Pferde und die Streitwagen eigentlich?”


  „Elefanten sind die Läufer”, antwortete Thornton widerwillig. „Streitwagen stellen die Türme dar und das Einhorn ist der Springer. Haben Sie die großen Bronze-Figuren gesehen, die über ganz Kantilyabhad verteilt sind? Ich vermute, daß sie Figuren des Wunderschachs, wie Mr. Hunter es genannt hat, sind.”


  „Was ist mit den Bauern, dem König und der Königin?” erkundigte sich Dorian. „Gibt es für diese Figuren keine adäquaten Bronze-Statuen?”


  „Eben nicht”, antwortete Byron, der merklich auftaute, als er sah, daß seine Besucher sich für seine Arbeit interessierten. „Ich habe schon überall gesucht, habe die Ruinen und die unterirdischen Gewölbe durchstöbert, aber nirgends Anhaltspunkte für die fehlenden Figuren gefunden. Dann hat mich Sue auf eine faszinierende Idee gebracht. Sie meinte im Scherz, daß vielleicht ich einer der Bauern bin, und da überlegte ich mir, ob daran nicht etwas Wahres sein könnte. Vielleicht waren früher tatsächlich Menschen die Bauern dieses Superschachs.”


  „Sie haben eine kluge Frau”, stellte Dorian anerkennend fest. „Ich glaube nämlich, daß sie damit den Nagel auf den Kopf getroffen hat.”


  „Im Ernst?” fragte Sue ungläubig.


  „Jawohl.” Dorian nickte. „Erinnern Sie sich nur an die Bemerkung, die der Chakra-Sadhu Badheri machte, als er Sie entließ.“


  Sue runzelte die Stirn. „Er sagte wortwörtlich: Nun seid ihr Teil des großen Spiels. Kämpft um euer Leben!’ Klingt das nicht schrecklich unheimlich?”


  „Das ist der Beweis für mich, daß Sie und auch wir die Figuren in einem magischen Todesschach sind”, sagte Dorian überzeugt. Er wandte sich Coco und Olivaro zu. „Jetzt wissen wir wenigstens, was gespielt wird. Wir sind in eine Auseinandersetzung zwischen Dämonen und Janusköpfen geraten. Luguri und der Chakravartin wollen sich anscheinend aber nicht gegenseitig weh tun, deshalb haben sie ihre Sklaven vorgeschoben. Ob wir wollen oder nicht, wir müssen für den Chakravartin kämpfen, wenn wir überleben wollen.”


  „Wenn es gegen den Erzdämonen geht, dann brauchen wir keine Gewissensbisse haben”, sagte Coco. „Wir müßten nur noch herausfinden, welche Farbe der Chakravartin hat - ob Weiß oder Schwarz.”


  „Ich tippe auf Weiß”, sagte Olivaro, „Als wir bei dem bronzenen Einhorn mit der weißen Patina waren, hat Swami so eine Andeutung gemacht, daß wir von ihm nichts zu befürchten hätten, Gleichzeitig warnte er uns aber vor der anderen Farbe.”


  Coco nickte. „Schwarz paßt sowieso zu Luguri.”


  „Darf man vielleicht wissen, worum es hier eigentlich geht?” erkundigte sich Sue. „Hätte jemand die Freundlichkeit, mir das zu erklären?”


  Bevor ihr jemand eine Antwort geben konnte, ertönte ein dumpfer Laut, und das Haus wurde wie bei einem Erdbeben erschüttert. Gleich darauf war ein schrilles Trompeten zu hören.


  „Was war das?” wunderte sich Dorian. „Es hat sich so angehört … “


  „Da, Sahib!” schrie Sirpan und deutete durch die Verandatür nach draußen. „Der Koloß bewegt sich.”


  Wieder erbebte der Boden, und das langgezogene Trompeten wiederholte sich.


  Sue begann zu schreien, als sie mit den Blicken der Richtung folgte, in die der Diener wies.


  „Herr im Himmel!” entfuhr es Byron unwillkürlich, als er den großen Schatten sah, der sich auf ihren Bungalow in Bewegung setzte. „Das - das kann es nicht geben!”


  Der gigantische Schatten entpuppte sich als der bronzene Elefant. Die Statue aus toter Materie bewegte sich als sei sie von einer unerklärlichen Kraft beseelt worden. Bei jedem Schritt des Kolosses wurde der Boden so heftig erschüttert, daß der Bungalow in allen Ecken und Enden ächzte.


  „Also doch ein magisches Schach”, stellte Dorian nüchtern fest; für ihn kam diese Entwicklung gar nicht so überraschend.


  „Und Luguri scheint am Zug zu sein”, ergänzte Coco. „Wir müssen fort von hier. Der BronzeElefant hält geradewegs auf das Haus zu.”


  „Er wird uns mit seinen Stoßzähnen aufspießen!” schrie Sirpan und drückte sich zitternd in einen Winkel. „Er wird uns unter sich zermalmen.”


  „Nichts wie weg von hier!” befahl Dorian und gab Sue einen Stoß in Richtung Tür.


  Byron stand wie angewurzelt da und starrte ungläubig auf den Metall-Koloß, der sich auf das Haus zuwälzte. Wieder trompetete der magisch beseelte Bronze-Elefant. Noch zwei oder drei Schritte, dann hatte er den Bungalow erreicht.


  „Mr. Thornton!” schrie Coco ihn an, so daß er zusammenzuckte. „Wir müssen das Haus verlassen.” Er nickte zerstreut. „Ja, ja. Ich will nur meine Aufzeichnungen retten.”


  Er nahm das Blatt mit dem Schachbrettmuster vom Reißbrett und stürzte zu einem Schreibtisch, aus dessen Lade er ein Bündel Papier an sich nahm.


  „Schnell!” drängte Coco und zerrte ihn mit sich.


  Olivaro und Dorian hatten zusammen mit Sue das Haus bereits verlassen.


  Coco drehte sich nach Sirpan um, der sich im hintersten Winkel des Arbeitzimmers verkrochen hatte und das Gesicht in den Armen barg. Coco wollte sich schon in einen rascheren Zeitablauf versetzen, um den Diener aus der Gefahrenzone zu bringen; doch sie war zu schwach.


  Und da war der Koloß bereits heran. Coco gelangte mit Byron gerade noch ins Freie, als der Bronze-Elefant auch schon ein Säulenbein auf die Veranda setzte. Die Holzplanken splitterten unter seinem Gewicht. Das Vordach sank in sich zusammen. Der Koloß schritt trompetend weiter. Wieder krachte es, als er mit einem Säulenbein gegen die Hauswand trat, die splitternd auseinanderbrach. Coco sah über sich den schwarz schimmernden Bronzebauch des Kolosses. Sie konnte sich mit einigen Sätzen eben noch in Sicherheit bringen. Ein Säulenbein senkte sich herunter und stürzte einen schräg stehenden Baumstamm um, als wäre er ein Streichholz.


  Dann war der Koloß vorbei. Er hatte den Bungalow förmlich dem Erdboden gleichgemacht.


  Coco und Byron erreichten die anderen. Sue lehnte an Olivaros Brust und schluchzte hemmungslos. Sie schien sich seines furchterregenden Aussehens gar nicht bewußt zu werden - oder sie hatte gar nicht gelogen, als sie sagte, daß sie gerade davon angezogen wurde.


  „Das war knapp”, sagte Dorian erleichtert und lächelte Coco zu. „Wir müssen aber dennoch von hier verschwinden. Wenn ich richtig vermute, dann hat Luguri mit einem Schachzug dieses Feld erobert, so daß hier bald die Hölle los sein dürfte. Hier sind wir jedenfalls unseres Lebens nicht mehr sicher.”


  „Wo sind wir überhaupt vor Luguris Dämonen sicher?” meinte Coco.


  „Wir müßten ein Feld mit einer weißen Figur aufsuchen, wenn die schwarzen der gegnerischen Partei gehören”, warf Byron ein.


  Obwohl er gerade mit knapper Not dem Tod entronnen war, wirkte er ziemlich unbeeindruckt und hatte sich ausgezeichnet in der Gewalt. Er machte sogar den Eindruck, als fühlte er sich in seinem Element.


  Wie entschuldigend fügte er hinzu: „Ich bin ein leidenschaftlicher Schachspieler, und daß es hier um Leben und Tod geht, spornt mich nur noch mehr an. Ich muß gewinnen, um zu überleben.”


  „Was schlagen Sie also vor?” fragte Dorian.


  „Nach der Stellung der Figuren zu schließen, muß das nördlich von hier liegende Feld der weißen Partei gehören”, erklärte Byron nüchtern. „Er wird weder von einem Springer noch von einem Turm bedroht, so daß nur der Angriff von Bauern zu erwarten wäre. Da wir selbst Bauern sind, stehen unsere Chancen fünfzig zu fünfzig.”


  „Dann begeben wir uns auf dieses Feld”, beschloß Dorian, der diesbezüglich dem Strategen voll vertraute. „Wie sind dort die Gegebenheiten?”


  „Auf diesem Planquadrat steht das Haus von Esteban Martinez”, antwortete Sue anstatt ihres Mannes.


  „Er ist ein guter Bekannter. Wir können uns bei ihm wie zu Hause fühlen.”


  „Zumindest bis zur nächsten Attacke der schwarzen Partei”, stellte Byron mit einem säuerlichen Grinsen fest.


  „Kommt! Ich zeige euch den Weg!” rief Sue Thornton und lief voran.


  „Sue, gib acht!” konnte ihr Byron noch nachrufen. Doch da war sie bereits zwischen den Büschen verschwunden. Er seufzte: „Hoffentlich stößt ihr nichts zu.”


  Sue hörte zwar die Warnung ihres Mannes, aber sie schlug sie lachend in den Wind. Armer Byron! Er konnte ja ein recht netter Kerl sein, aber andererseits war er so ahnungslos, daß er von den Wünschen und Begierden seiner kleinen Sue keine Ahnung hatte. Hörte er denn nicht die Melodie? Nein, wohl kaum. Und den anderen mußte die verführerische Musik auch entgangen sein, denn sonst hätten sie sie erwähnt. Nur Sue konnte die lockenden Töne hören, denn sie galten ihr. Und sie wußte auch schon, wer der Urheber dieser verführerischen und verheißungsvollen Töne war. Sie kam ihm immer näher und würde ihn gleich erreicht haben.


  Da saß er. Bei ihrem Anblick erhob er sich, ohne das Instrument abzusetzen. Er spielte weiter, drehte sich im Kreise, als Sue ihn umtänzelte. Dabei machte er mit dem Unterleib kreisende Bewegungen, und seinen Mund umspielte ein maliziöses Lächeln, während er in die Pan-Flöte blies.


  „Spiel nur weiter, Linga! Laß dich nicht stören, Sue!”


  Sue hörte Asparases Stimme und sah sie gleich darauf aus den Büschen treten. Sue hörte nicht auf, sich nach der Melodie zu wiegen, die Linga nur für sie spielte. Wohlgefällig wanderten ihre Blicke über seinen Körper. Was für ein Mann!


  „Ich wußte, daß du kommen mußtest, Sue”, sagte Asparese wieder, während sie die Arme hob, so daß die weißen, bis zum Boden fallenden Ärmel ihres Kleides sich im Luftzug bewegten. Asparase fuhr fort: „Du bist Linga verfallen. Keine Frau kann ihm widerstehen. Laß dich nur von deinen Trieben leiten, Sue. Niemand wird erfahren, was hier geschehen ist. Es wird unser Geheimnis bleiben. Nicht einmal der Chakravartin hat eine Ahnung von unserem Treffen. Luguri hat ihn getäuscht.”


  Sue nahm die einschmeichelnde Stimme der Frau nur unterbewußt wahr. Sie umkreiste immer noch den lüsternen Musikus, und ihre Kreise wurden immer enger. Sie kam ihm näher. Gleich würde sie in seinen Armen liegen.


  Aber da war wieder Asparases Stimme, die immer eindringlicher wurde. Sue empfand sie als störend. Sie hätte Asparase am liebsten fortgeschickt, aber sie konnte sich nicht dazu überwinden.


  „Du gehörst zu uns, Sue”, sprach Asparase wieder. „Linga bist du bereits verfallen, aber ich muß dich noch stärker an mich binden. Das muß sein, Sue. Es tut nur am Anfang weh. Wenn der erste Schmerz vorüber ist, wirst du feststellen, daß du durch meinen Biß viel größere Lust empfinden kannst als in den Armen irgendeines Mannes. Selbst Linga kann dir nicht solches Wohlbehagen bereiten wie ich.”


  Die Musik verstummte. Linga ließ sein Instrument im Mund verschwinden. Blitzschnell streifte er die Beinkleider ab.


  Es traf Sue wie ein Schock, als sie seine Ziegenbeine sah. Sie wollte schreien, doch da legte sich der weiche, weiße Stoff von Asparases Kleid über ihren Körper. Ihr Kopf wurde ungestüm zurückgerissen, und Asparase beugte sich von hinten über sie. Im nächsten Augenblick verspürte Sue einen brennenden Schmerz am Hals. Als der Schmerz abklang, vermeinte sie zu schweben.


  Eine Ewigkeit schien vergangen, als Sue sich wieder in der Wirklichkeit fand. Da war Esteban Martinez’ Bungalow. Lautes Lachen aus vielen Kehlen und Stimmengewirr drangen heraus zu ihr.


  Sie ging auf das Haus zu. Nur einmal hielt sie im Schritt inne und schloß die Augen in seliger Erinnerung an das eben Erlebte. Fahrig wischte sie sich über eine Stelle des Halses, wo es heiß pochte, und ihr Handrücken wurde feucht. Sie wischte ihn sich an den Blättern eines Strauches ab. Das Blatt wurde rot.


  Dann erreichte sie den Bungalow. Auf der Veranda standen drei Gestalten. Sue registrierte wie nebenbei, daß es sich um Frank Adams, seine Schwester Margot und um Sangri Ashyan handelte. Von Ashyan wußte sie nur, daß er irgendein Beamter der Regierung war, der Byron die Erlaubnis zur Erforschung der Kulturstätten von Kantilyabhad beschafft hatte.


  „Sue, was ist denn mit dir los?” fragte Margot erschrocken. „Byron ist ganz aus dem Häuschen.” „Ich werde dir alles erzählen, Margot”, sagte Sue kokett. „Es war wunderbar. Wie ein Traum.” „Deinem Aussehen nach zu schließen, würde ich eher das Gegenteil annehmen, nämlich daß du einen Alptraum erlebt hast”, sagte Margot Adams. „Du bist so blaß, als hättest du keinen Tropfen Blut in den Adern. Moment mal!”


  Die letzten Worte kamen wie aus der Pistole geschossen. Margot machte eine schnelle Bewegung und drehte Sues Kopf herum, so daß sie ihre Halswunde sehen konnte.


  Sue, die sich entlarvt fühlte, gab einen kehligen Laut von sich und bleckte die Zähne. In diesem Augenblick der größten Gefahr wußte sie, was sie zu tun hatte. Die Erkenntnis kam blitzartig, nämlich daß sie von Asparase die Gabe erhalten hatte, mit anderen dasselbe zu machen, was ihr widerfahren war.


  Sue war drauf und dran, ihre Eckzähne in Margots Halsschlagader zu schlagen und sich dann auch noch Frank und Sangri vorzunehmen.


  Da rief Margot aus:


  „Bei Luguri, mach keine Dummheiten, Mädchen!”


  Sie entwand sich Sue lachend; und auch Sangri und Frank lachten, während sie sie an den Armen packten und hinter das Haus führten.


  „Da!”


  Margot drückte Sues Kopf gewaltsam nach unten, so daß sie zu Boden blicken mußte. Dort lagen drei Körper. Sie hatten auf der linken Brustseite klaffende Wunden - und besaßen die Gesichter von Margot, Frank und Sangri.


  „Jetzt blicke uns an!”


  Sues Kopf wurde brutal herumgedreht. Sie blickte in drei behaarte Gesichter mit rotglühenden Augen und Raubtiergebissen. Alle drei lachten hämisch über den gelungenen Scherz.


  „Ein Glück, daß du dich rechtzeitig zu erkennen gegeben hast, sonst hätten wir dir dieselbe Herzmassage besorgt. Und das wäre uns nicht gut bekommen.”


  Sue wurde wieder in Richtung des Hauses gedrängt. „Da! Binde dir das Tuch um! Sonst verrätst du dich noch.”


  Jemand band ihr ein Halstuch um.


  „Wir wissen schon, daß Asparase dir eine besondere Aufgabe zugedacht hat”, sagte eines der drei haarigen Geschöpfe, das nun wieder Margots Aussehen angenommen hatte. „Aber deine Mission wird sich erübrigen. Wir sind nur die Vorhut. Die anderen sammeln sich im Wald. Noch dürfen wir nicht ins Haus, weil diese abtrünnige Hexe uns entlarven würde. Aber schon bald sind wir genug, um zuschlagen zu können.”


  „Los, geh ins Haus, bevor man mißtrauisch wird!” sagte das Geschöpf, das Sangri Ashyans Aussehen angenommen hatte. „Asparase wird dir schon gesagt haben, was du zu tun hast.”


  Die drei blieben zurück, als Sue das Haus betrat. Sie sah sich plötzlich von vielen bekannten Gesichtern umgeben.


  „Sue, Schatz, ich dachte schon, du würdest überhaupt nicht mehr kommen.”


  Esteban Martinez belegte sie sofort mit Beschlag und führte sie von den anderen fort.


  „Ich wußte gar nicht, daß du heute eine Party gibst”, sagte Sue und drängte Esteban in eine bestimmte Richtung.


  Sie hatte entdeckt, daß in einem Nebenraum ihr Mann und seine neugewonnenen Freunde die Köpfe zusammensteckten. Byron war so beschäftigt, daß er ihr nur kurz zuwinkte. Dafür warf ihr diese schwarzhaarige Hexe Coco einen bedeutungsvollen Blick zu. Sue war es, als würden ihr ihre Augen bis in die tiefste Seele dringen.


  Sue lachte bei dem Gedanken. Sie hatte gar keine Seele mehr. Asparase hatte sie ihr aus dem Körper gesogen.


  „Warum lachst du?” fragte Esteban irritiert. „Willst du dich schon wieder über die Folgen meiner Malaria lustig machen?”


  „Nein, Esteban”, versicherte Sue treuherzig. „Glaube mir, du bist auf einmal für mich wieder begehrenswert geworden. Ich finde dich ehrlich aufregend und sexy.”


  Bei diesen Worten fuhr sie ihm mit den Fingerspitzen über die Halsschlagader und erschauderte wohlig. Während sie mit Esteban kokettierte, lauschte sie jedoch dem Gespräch, das die vier Verschwörer im Nebenzimmer führten. Sie sprachen über Strategie und Taktik. Ihr langweiliger Byron schlug allen Ernstes vor, daß man versuchen sollte, spektakuläre Partien früherer Schachweltmeisterschaften nachzuvollziehen, um den Gegner zu schlagen. Das belustigte Sue so sehr, daß sie einfach nicht an sich halten konnte uni wieder schallend lachte. Armer, Naiver Byron! Wie wenig Ahnung er davon hatte, welche Regeln bei diesem Schach galten. Es war ein magisches Schach. Ein blutiges Schach.


  Blut!


  „Gehen wir ins Freie, Esteban”, sagte Sue verführerisch.


  „Nichts lieber als das.”


  Sie waren kaum auf der Terrasse, als sich plötzlich drei haarige Gestalten auf Sues Eroberung stürztet und Esteban ins Gebüsch zerrten. Sue hörte ein Gurgeln und Schmitzen, aber es erweckte in ihr keine Abscheu, sondern nur Verlangen.


  Bald darauf kamen Margot, Frank und Sangri zurück. Eine viert Gestalt war bei ihnen, die Estbans Aussehen hatte. Sue aber wußte, daß es sich nicht um Esteban handeln konnte.


  „Tu das nie wieder, Mädchen!” zischte das Geschöpf, das Margots Aussehen angenommen hatte „Asparase würde sehr böse werden, wenn sie hörte, wie leichtsinnig du bist. Geh jetzt ins Haus zurück Bald ist es soweit. Dann schlagen wir zu.”


  Sue ging wieder ins Haus. Ihre Gier nach Blut war übermächtig Da stand auf einmal Coco vor ihr und blickte sie ganz seltsam an. Dann blickte sie an Sue vorbei ins Freie, und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.


  „Achtung!” schrie sie so laut, daß sie den Partylärm übertönte. „Dämonen greifen an!”
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  Coco hatte sofort nach Sues Rückkehr erkannt, daß mit Sue eine Veränderung vor sich gegangen war, aber sie ließ sich nichts anmerken und sagte auch Dorian und Olivaro nichts von ihrem Verdacht. Nur zu Donald Chapman sagte sie:


  „Don, wenn Sue Thornton wieder mal verschwindet, dann folgst du ihr. Ich möchte zu gern wissen, mit wem sie sich herumtreibt.”


  Sie entließ den Puppenmann aus seinem Versteck. Dann beobachtete Coco, wie sich Sue mit dem Gastgeber außer Hauses begab. Sie wollte den beiden folgen, wurde jedoch von einem betrunkenen Gast aufgehalten. Als sie den Betrunkenen abgewimmelt hatte, kehrte Sue gerade ins Haus zurück. Sie war allein.


  Coco entschloß sich, die junge Frau auf die Probe zu stellen. Sie ging ihr entgegen und fixierte sie mit ihrem Blick. Doch Sue Thornton ließ sich nicht hypnotisieren. Sie befand sich in der Gewalt einer dämonischen Macht.


  Coco gab ihren Versuch, Sue zu hypnotisieren, auf. Als sie der jungen Frau über die Schulter blickte, sah sie auf der Terrasse eine haarige Gestalt; und im selben Moment schlug ihr eine Welle des Bösen entgegen.


  „Achtung!” rief Coco so laut sie konnte und hoffte, daß Dorian und Olivaro sie hörten. „Dämonen greifen an!”


  Einige Gäste lachten über den vermeintlichen Witz. Aber als dann einer der zottigen Tiermenschen in der Tür auftauchte und sich mit heiserem Gebrüll auf eine Frau stürzte, verging ihnen das Lachen. Coco hatte einen Silberdolch entdeckt, der eine der Wände schmückte. Sie nahm ihn entschlossen an sich und stürzte sich damit auf den Tiermenschen, der mit seinem Raubtiergebiß gerade nach der Kehle seines Opfers schnappen wollte. Coco stieß zu. Der haarige Dämon bäumte sich mit einem animalischen Schrei auf, als das Metall in seinen Körper eindrang. Die Wunde selbst konnte ihm nichts anhaben, aber die zersetzende Kraft des Silbers wirkte augenblicklich. Der Dämon brach sterbend zusammen.


  Inzwischen waren weitere haarige Gestalten ins Haus eingedrungen. Die Gäste stoben panikartig in alle Richtungen davon. Einige rannten den Dämonen geradewegs in die Arme.


  Coco sah, wie sich Sue schutzsuchend zu ihrem Mann flüchtete, der sie fest in die Arme nahm.


  „Das verstehe ich nicht”, sagte Byron Thornton. „Ich dachte, wir wären auf diesem Feld vor den feindlichen Mächten sicher.”


  „Das war eben unser Trugschluß”, erklärte Dorian bitter. „Wir haben nicht bedacht, daß die Schachspieler die Position ihrer Figuren ständig verändern. Ihre Aufzeichnungen sind längst schon überholt, Byron. Wir können uns nirgends mehr sicher fühlen.”


  Coco tötete mit dem Silberdolch einen zweiten Dämon. Sie fragte sich dabei, warum sich Sue den Dämonen nicht zu erkennen gab, wenn sie zu einer der ihren geworden war. Sues Verhalten irritierte Coco, doch die Situation erlaubte es nicht, daß sie sich darüber weiter den Kopf zerbrach.


  Die Dämonen versuchten, nachdem sie die meisten der Gäste überwältigt und getötet hatten, nun mit vereinten Kräften ihnen den Garaus zu machen.


  Olivaro war unter zwei zottigen Körpern begraben. Während der eine Dämon ihn würgte, holte der andere mit seiner Klaue zum tödlichen Schlag aus. Coco hoffte, daß der Januskopf in diesem Augenblick der höchsten Not vielleicht seine Fähigkeiten zurückbekam. Doch anscheinend traf das nicht zu. Olivaro lag reglos da - als hätte er sich mit seinem Ende abgefunden.


  Da stürzte sich Dorian auf einen der beiden Dämonen und riß ihn im Sturz mit sich zu Boden. Olivaro bekam Luft und konnte sich aus dem Griff des zweiten Gegners befreien. Als der Dämon einen neuerlichen Angriff starten wollte, war Coco zur Stelle und tötete ihn mit einem Dolchstoß. „Kümmere dich um Byron und Sue!” sagte Olivaro keuchend. „Die sind mehr gefährdet als ich.” Coco wirbelte herum. Byron und Sue waren von vier Dämonen in die Enge getrieben worden. Sue spielte ihre Rolle weiter. Obwohl sie zweifellos eine Besessene war, tat sie, als stünde sie tausend Todesängste aus.


  Coco griff absichtlich nicht sofort ein. Es hätte ihr, keine Mühe bereitet, in einen schnelleren Zeitablauf zu verfallen und Byron mit Sue in Sicherheit zu bringen. Doch sie wartete, um zu sehen, wie die besessene Sue sich aus der Affäre ziehen würde.


  Da hörte Coco hinter sich einen markerschütternden Schrei, wie ein menschliches Wesen ihn nicht von sich geben konnte.


  Sie wirbelte herum. Was sie sah, ließ ihr zuerst den Atem stocken.


  Einer der Dämonen hatte Dorian, der unbewaffnet war, gegen die Wand gedrückt. Coco sah nur den breiten, haarigen Rücken der Raubtiergestalt. Die Kleidung hing dem Dämon in Fetzen vom Körper. Es sah so aus, als wollte er Dorian gerade den Rest geben. Aber da durchlief seinen Körper ein heftiges Zittern. Der unmenschliche Schrei kam von ihm. Sein Kopf zuckte zur Seite. Das Gesicht des Dämonenkillers war zu sehen. Das Stigma des Dämons Srasham entstellte es. Wie schon oft in ähnlichen Situationen, wenn Todesangst und Haß den Dämonenkiller überkamen, wurde auch diesmal seine Gesichtstätowierung, die auf Dämonen eine abschreckende Wirkung hatte, sichtbar.


  Der Dämon, der ihn bedroht hatte, wollte entsetzt flüchten. Doch Dorian zog ihn an sich und drückte sein fratzenhaft leuchtendes Gesicht gegen seinen Körper. Durch diese Berührung wurde der Körper des haarigen Dämonen zurückgeschleudert. Dorian war frei.


  Coco konnte sich wieder Sue und Byron zuwenden. Die vier Dämonen hatten die beiden erreicht. Einer streckte seine Klaue nach Byron aus. Sue schrie. Coco wollte eingreifen; sie überlegte schon, ob sie Sue falsch verdächtigt hatte; da passierte etwas, das dem Geschehen eine unerwartete Wendung gab.


  Plötzlich löste sich die Wand hinter Byron und Sue in Nichts auf. Sie zerfiel förmlich zu Staub. Die beiden verloren den Halt und fielen hintenüber ins Freie.


  Dort war ein halbes Dutzend Gestalten aufgetaucht, die nur mit Lendenschurzen bekleidet waren. Eine siebente Gestalt erschien in Cocos Blickfeld, die einen roten Turban und einen hochgeschlossenen Sherwani trug.


  „Swami!” rief die ehemalige Hexe erleichtert aus.


  Die Chakras stürzten sich mit lautem Geschrei auf die Dämonen, die gerade noch Sue und Byron bedroht hatten. Die Dämonen waren so überrascht, daß sie kaum Gegenwehr leisten konnten.


  Coco sah, wie einer der Dämonen verzweifelt versuchte, sich aus dem Griff des Chakra zu befreien. Dann war das Geräusch splitternder Knochen zu hören, als sich sein Kopf um hundertundachtzig Grad drehte.


  „In uns ist die Kraft des Chakravartin!” schrien die Chakras.


  Swami mischte sich nicht in die Auseinandersetzung ein, sondern überließ die Dämonen seinen Leuten.


  Er kam zu Coco und sagte: „Verzeihen Sie mir, daß ich nicht eher eingriff, Miß Zamis. Aber wir wollten den Gegner in Sicherheit wiegen.”


  Dorian kam mit Olivaro heran. Der Dämonenkiller mußte die letzten Worte des Chakras gehört haben, denn er sagte giftig: „Sie wollten uns wohl nur als Köder benutzen. Ist das die Aufgabe, die uns der Chakravartin zugedacht hat?”


  „Darüber können wir uns später unterhalten”, erwiderte Swami unbeeindruckt. „Jetzt müssen wir erst einmal machen, daß wir von hier fortkommen, bevor der Gegner weitere Kräfte in die Auseinandersetzung werfen kann.”


  Sie verließen das Haus, das zum Schlachtfeld zwischen den Dämonen und den Dienern des Chakravartin geworden war. Es verschwand bald ihren Blicken. Nur noch die Kampfgeräusche und gelegentlich Todesschreie waren zu hören.


  Coco beobachtete Sue, die sich schutzsuchend an ihren Mann preßte. Die blonde Frau wurde von Weinkrämpfen geschüttelt, aber Coco erkannte, daß ihr Nervenzusammenbruch nur gespielt sein konnte. Denn wieder war die Ausstrahlung des Bösen, die von Sue ausging, ganz deutlich zu spüren. Coco kam zu dem Schluß, daß der Dämon, der sie beherrschte, mit dieser Entwicklung gerechnet haben mußte. Sue Thornton war für ihn ein wertvoller Verbündeter.


  „Wußten sie, daß wir nur Figuren in einem Spiel auf Leben und Tod abgeben, Swami?” erkundigte sich Dorian.


  „Wir sind alle nur Figuren im Spiel des Lebens, deren Schicksal von dem einen bestimmt wird, der das Rad dreht”, antwortete Swami ausweichend. „Wer ihm treu dient, der wird belohnt werden. Wer sich gegen ihn stellt, der wird zerschmettert. Chakravartin ist der Weltenherrscher. Er bestimmt, und wir gehorchen.”


  Dorian wechselte abrupt das Thema. „Kennen Sie einen Sadhu, der Badheri heißt, Swami?”


  „Dieser Name ist mir bekannt. Er ist einer der unseren.”


  „Kennen Sie sein Versteck? Würden Sie uns zu ihm führen?”


  „Ich glaube, das wäre nicht im Sinne des einen, der das Rad dreht”, sagte Swami ausweichend. Dorian packte ihn am Kragen.


  „Ist es vielleicht deshalb nicht in seinem Sinne, weil er sich selbst hinter diesem Namen verbirgt?” fragte er wütend. „Hat der Chakravartin vielleicht nur das Aussehen von Badheri angenommen?” Swami berührte mit den Fingerspitzen Dorians Hände, und der Dämonenkiller zuckte mit einem Aufschrei zurück, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen.


  Olivaro sprang hinzu.


  „Noch eine solche Grobheit, Swami, und ich mache Sie um einen Kopf kürzer!” drohte er.


  „Niemand vergreift sich ungestraft an einem auserwählten Chakra”, sagte Swami würdevoll. „Dasselbe trifft auch auf meine Freunde zu”, erwiderte Olivaro. Plötzlich schien es, als lächelte sein knochiger Mund. „Und wenn Sie sich nicht daran halten wollen, Swami, dann könnte es sein, daß der Chakravartin den Ys-Spiegel nie zu Gesicht bekommt. Dorian Hunter könnte mit dem Spiegel das Kräftemessen zwischen dem Chakravartin und Luguri mit einem Schlag beenden - und zwar zu unseren Gunsten.”


  Das wirkte. Swami fuhr entsetzt zusammen.


  „Lassen Sie den Spiegel aus dem Spiel!” rief er beschwörend. „Damit würden Sie nur Schaden anrichten.”


  „Ich merke, aus Ihnen spricht der Chakravartin”, stellte Olivaro zufrieden fest. „Dann verstehen wir uns also.”


  Bryon hatte sich von Sue getrennt und kam zu Coco, die von den anderen einige Meter entfernt war und den Eindruck eines unbeteiligten Beobachters machte.


  „Liegt Ihnen wirklich so viel an Badheri?” fragte er Coco leise.


  „Er könnte uns vielleicht den Schlüssel für die Lösung des Geheimnisses liefern”, meinte Coco. „Wäre es Ihnen möglich, uns zu ihm zu führen?”


  „Das wollte ich vorschlagen”, antwortete Byron. „Ich bin nicht sicher, ob ich den Weg zu seinem Versteck wiederfinde. Aber versuchen kann ich es. Ich wollte das nur nicht vor diesem Swami sagen. Er ist mir unheimlich. Wir sollten ihn abschütteln.”


  „Das wird sich sicherlich machen lassen”, sagte Coco. „Wenn es soweit ist, gebe ich Ihnen ein Zeichen. “


  Byron nickte und wollte zu seiner Frau zurückkehren.


  Plötzlich rief er erschrocken: „Sue!”


  Coco fuhr herum. Der Platz, an dem sich Sue noch vor wenigen Augenblicken befunden hatte, war leer.


  „Meine Frau ist verschwunden!” rief Byron verzweifelt. „Gerade war sie noch da! Jetzt … Wir müssen Sie suchen.”


  Coco war nicht überrascht. Sie hatte nichts anderes erwartet. Der Dämon, der Sue beherrschte, hatte zweifellos seine Sklavin zu sich gerufen, damit sie ihm Bericht erstattete. Coco hoffte nur, daß Donald Chapman Sue auf den Fersen blieb.
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  „Das war ein Schlag ins Leere, Luguri”, sagte Chakravartin spöttisch. „Du glaubst doch nicht wirklich, daß du mich mit solchen ungestümen Angriffen in Verlegenheit bringen kannst. Wenn du weiterhin so leichtfertig mit deinen Figuren umgehst, fresse ich dir einen Bauern nach dem anderen.” „Ja, ja, dieser Zug war nicht klug von mir”, stimmte Luguri scheinbar zerknirscht zu.


  In Wirklichkeit amüsierte er sich über den Januskopf. Die Attacke seiner Dämonen war nur ein Scheinmanöver gewesen.


  Luguri hatte damit gerechnet, daß seine Tierdämonen gegen den Dämonenkiller und seine Begleiter nicht viel ausrichten konnten. Er wollte etwas anderes erreichen, nämlich daß Sue Thorntons Position - die ein wertvoller Spion für ihn war - gefestigt wurde. Und das war ihm gelungen. Chakravartin ahnte bestimmt nicht, daß Sue Thornton nicht mehr zu seinen Figuren gehörte. Er wußte nicht, daß sie nun für Luguri arbeitete. Und diese Figur würde ihm noch wertvolle Dienste leisten.


  Dennoch wollte sich Luguri keineswegs auf sie verlassen. Er konnte noch viel schwerere Geschütze auffahren.


  „Du bist am Zug, Luguri”, sagte Chakravartin. „Warum überlegst du so lange? Ist deine Situation schon traurig.”


  „Das wird sich herausstellen.”


  Luguri besaß eine Figur, von der er sich eine besondere Wirkung versprach. Er überlegte, ob er sie fürs Finale aufheben sollte - doch dann entschied er sich dagegen. Es war besser, Chakravartins Kreise jetzt schon zu stören, seine Stellung zu unterhöhlen und aufs Endspiel hinzuarbeiten.


  Luguri opferte zuerst einen Läufer, um Chakravartin weiter in Sicherheit zu wiegen, dann warf er seinen wertvollsten Bauern in die Schlacht.


  Es war unmöglich, daß Chakravartin seine Absicht durchschaute. Denn der Januskopf hatte den großen Nachteil, daß er die Zusammenhänge nicht kannte.
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  „Wo sind wir nur? Dies ist nicht der Ort, an dem der erhabene Padmasambhawa Bodhisattwa sich aufhält. Wir sind den Dämonen oder den Chakras in die Falle gegangen und im Nebel verstreut, eine leichte Beute für unsere Gegner. Padma, Padma, warum hast du uns verlassen?”


  Das war das letzte gewesen, was Unga von den Padma-Sadhus gehört hatte, die kraft ihres Geistes zum Lotosgeborenen gelangen wollten.


  Aber die Mächte der Finsternis hatten das verhindert. Soviel war klar.


  Dichter Nebel hatte Unga die Sicht verstellt. Er erkannte zuerst nur, daß er sich nicht mehr in der Grotte befand, wo sich die Padmas versammelt hatten. Die Padmas waren in alle Winde verstreut. Unga war allein. Die Stimmen und Geräusche klangen immer ferner - schließlich war gar nichts mehr zu hören.


  Reena! Der Gedanke an die Geliebte schmerzte den Cro Magnon. Würde Reena jetzt überhaupt noch zu retten sein? Mansur Godwari, der weise Guru, hatte behauptet, daß sie zu retten wäre, wenn - ja, wenn sie baldigste Hilfe bekam. Doch wie konnte sie unter diesen Umständen gerettet werden? Wo war Reena überhaupt? Vielleicht lag sie irgendwo im tiefen Dschungel, allein und hilflos, mit dem Tode ringend.


  Unga ballte vor ohnmächtiger Wut die Fäuste. Er hatte in seinem Leben, das sich über Jahrtausende hingezogen hatte, schon auf so vieles freiwillig verzichtet, doch auf Reena wollte er nicht verzichten.


  Der Nebel lichtete sich. Unga fand sich in einem sumpfigen Gebiet wieder. Bei jedem seiner Schritte entstand ein schmatzendes Geräusch. Sonst war nichts zu hören. Eine unheimliche Stille lastete über der Dschungelwildnis.


  Unga setzte unverdrossen seinen Weg fort, bis er das sumpfige Gelände hinter sich gelassen hatte. Dahinter veränderte sich die Umgebung abrupt. Er gelangte aus der Wildnis in eine gepflegt wirkende Parklandschaft. Dennoch deutete nichts darauf hin, daß sich der Cro Magnon der Zivilisation näherte.


  Ein plötzliches Geräusch zerriß schmerzhaft die Stille. Es hörte sich wie das Rattern schwerer Räder an. Dann war das Splittern von Holz zu hören. Dazwischen erklangen Todesschreie.


  Unga begann zu laufen. Er näherte sich den unheimlichen Geräuschen. und sah durch die Baumkronen ein geisterhaftes Gebilde vorbeirollen. Es sah wie ein überdimensionaler indischer Kampfwagen aus, wie er ihn aus der Vergangenheit in Erinnerung hatte. Der Kampfwagen war weiß und hatte keine Zugtiere, sondern wurde von Geisterhand bewegt.


  Unga sah ihn nur kurz, dann war er wieder verschwunden. Kurz darauf verklangen die Geräusche. Die Stille war nun noch unheimlicher.


  Unga untersuchte die Stelle, wo er den Kampfwagen hatte vorbeifahren sehen, und erkannte, daß er keiner optischen Täuschung erlegen war. In dem weichen Boden zeichneten sich tiefe Fahrspuren von breiten Rädern ab.


  Von links kam ein Stöhnen. Unga wollte instinktiv nach seinen magischen Abwehrwaffen greifen, doch seine Hand fuhr ins Leere. Er hatte den Kommandostab im Kampf gegen das mörderische Grottenmonster geopfert. Unga war völlig unbewaffnet.


  Er näherte sich dem Stöhnen, deshalb mit doppelter Vorsicht. Doch als er die Gestalt sah, erkannte er, daß seine Vorsicht überflüssig war.


  „Guru Godwari!” rief Unga entsetzt aus, als er den Padma erkannte.


  Er lag im Sterben. Die Spur des Kampfwagens führte über ihn hinweg. Im Umkreis von zehn Metern lagen weitere Padmas. Sie waren tot, zermalmt von den riesigen Rädern des Kampfwagens.


  „Ich sterbe - Unga. Die anderen Erleuchteten sind mir vorausgegangen.”


  „Und Reena?” fragte Unga bange.


  „Verschwunden. Möge der Lotosgeborene geben, daß die Chakras sie nicht gefunden haben.”


  „Haben das die Chakras getan?” fragte Unga zornbebend.


  „Ja.”


  Der Guru hauchte sein Leben aus.


  Unga wandte sich ab. Er fand überall Spuren eines Kampfes, und gelegentlich drangen Kampfgeräusche zu ihm. Doch bisher hatte er noch keinen Feind erblickt. Er war überhaupt mit keinem Lebewesen zusammengetroffen, weder mit einem Tier noch mit einem Menschen. Manchmal dachte er, daß alles Leben vor ihm flüchtete.


  Dann erreichte er den weißen Kampfwagen. Er war über sechs Meter hoch und zehn Meter lang, besaß keine Zugtiere und war aus Bronze. Ein solches zigtonnenschweres Gefährt konnte nur durch magische Kraft bewegt werden.


  Unga berührte es, ohne daß irgend etwas geschah. Ohne lange zu überlegen, kletterte er über die Speichen des einen Rades, das zweieinhalb Meter im Durchmesser hatte, auf den Kampf wagen. Noch immer passierte nichts.


  Unga harrte aus. Wenn dieser Wagen von Chakras gelenkt wurde, dann mußten sie irgendwann seine Anwesenheit bemerken und etwas gegen ihn unternehmen. Sie mußten seine Herausforderung einfach annehmen.


  Während Unga wartete, erinnerte er sich eines Erlebnisses aus seiner Vergangenheit. Damals war er auf der Suche nach seinem Herrn Hermon in den Herrschaftsbereich eines hinterhaltigen Magiers geraten. Er hatte den treffenden Namen Kantilya gehabt, was soviel hieß wie: „Der Verschlagene.” Dieser Magier hatte seinen Herrschaftsbereich in die vierundsechzig Felder eines Schachbretts eingeteilt und gigantische Bronze-Standbilder als Schachfiguren aufgestellt. War es möglich, daß sich Unga nun in Kantilyas Garten befand? War es Zufall oder Bestimmung? Er hatte immer gewußt, daß er eines Tages hierher zurückkommen mußte.


  Unga wurde aus seinen Gedanken gerissen, als sich der Streitwagen plötzlich in Bewegung setzte. Der Cro Magnon mußte sich festhalten, da der Wagen ohne Vorwarnung anruckte und losfuhr. Kaum berührte er jedoch die Metallegierung, zuckte er sofort wieder zurück, als hätte er sich die Finger verbrannt. Auch seine Fußsohlen begannen zu brennen, als stünde er auf glühenden Kohlen. Unga versuchte, von dem fahrenden Bronze-Wagen abzuspringen, aber die magischen Kräfte hinderten ihn daran. Er konnte sich nicht rühren; und der Wagen wurde immer schneller, schlug eine Schneise in den Park, walzte Bäume und Sträucher einfach nieder.


  Unga glaubte, im Höllenfeuer zu schmoren. Bläuliche Elmsfeuer schlugen aus seinem Körper. Er schrie in unsäglicher Qual.


  Da tauchte links von dem Bronze-Wagen ein mächtiger Schatten auf. Es war ein überlebensgroßer Elefant. Unga erkannte auf den ersten Blick, daß es sich auch bei diesem Ungetüm nicht um ein Lebewesen handelte, sondern um ein metallenes Gebilde, das magisch belebt wurde; nur hatte der Bronze-Elefant zum Unterschied von dem Streitwagen eine schwarze Patina. Demnach handelte es sich um eine Figur der gegnerischen Partei.


  Unga konnte gerade noch diesen Gedanken denken, als der Bronzeelefant den Streitwagen erreichte und seitlich mit ihm zusammenstieß. Bei dem Aufprall wurde Unga hochgeschleudert. Er flog weit durch die Luft, bevor er in einem Strauch landete.


  Die Luft war von gespenstischem Trompeten erfüllt. Der dunkle Bronzeelefant stieß mit seinen mörderischen Stoßzähnen immer wieder in den Streitwagen, bis dieser in tausend Trümmer zersplittert war. Dann trompetete er noch ein letztes Mal und machte kehrt. Der Wald verschluckte ihn. Unga kam benommen auf die Beine. Die Attacke des dunklen Elefanten hatte ihm wahrscheinlich das Leben gerettet; allerdings war zweifelhaft, daß es dies bezweckt hatte. Dennoch sah es Unga als positiv an, daß es eine gegnerische Partei gab, die die Chakra bekämpfte. In diesem Moment beschloß er, sich den Schwarzen bedenkenlos anzuschließen. Die Gegner der Chakra waren automatisch seine Freunde.


  Unga wurde aus seinen Gedanken gerissen, als plötzlich Musik ertönte. Irgend jemand blies auf einem Instrument, erzeugte einen disharmonischen und mißtönenden Klang.


  Der Cro Magnon nahm sofort Abwehrstellung ein, obwohl er nicht erkennen konnte, aus welcher Richtung die Musik kam. Sie war überall um ihn, kam näher, wurde lauter.


  Da trat ein am ganzen Körper behaartes Wesen hinter einem Baum hervor. Unga stufte das Geschöpf als Mischung zwischen einem Werwolf und einem Satyr ein, zweifellos war es ein Dämon. Der Dämon spielte auf einer Pan-Flöte und näherte sich Unga.


  Der Cro Magnon rührte sich nicht vom Fleck. Er tat so, als erreichte der Dämon mit seinem Spiel das, was er bezweckte. Doch in Wirklichkeit schlug das Flötenspiel den Cro Magnon nicht in seinen Bann.


  Unga wartete, bis der Dämon bis auf Reichweite heran war. Er spannte seine Muskeln an, bereit, sich auf den haarigen Satyr zu stürzen. Da streifte ihn etwas von hinten wie das Netz einer Spinne, und eine Hand legte sich ihm in den Nacken. Die Berührung lähmte ihn fast.


  „Verstelle dich nicht!” sagte eine rauchige Frauenstimme hinter Unga. „Ich habe erkannt, daß du Liragas Flötenspiel nicht erliegst. Bei Frauen erzielt er eine größere Wirkung. Ich möchte dir dennoch raten, nicht auf ihn loszugehen. Das würde dir nicht bekommen.”


  Unga drehte sich langsam um und sah sich einer dunkelhaarigen Frau gegenüber, deren wohl proportionierter Körper durch den leicht transparenten Stoff ihres wallenden Kleides kaum verhüllt wurde. Sie hatte ein betörendes Lächeln. Als sie den Mund jedoch noch etwas weiter öffnete, sah Unga darin Vampirzähne aufblitzen.


  Die Frau lachte, als sie seine Reaktion sah.


  „Du hast erkannt, welcher Art ich angehöre”, sagt sie amüsiert. „Aber fürchte dich nicht. Asparase hat nicht vor, von deinem Blut zu trinken, obwohl… Nun, du weißt selbst, was für ein attraktiver Mann du bist. Aber das muß ich übersehen. Es gibt wichtigere Dinge.”


  Der Satyr beendete sein Flötenspiel und sagte zu Unga: „Wir wissen, daß die Chakras deine Feinde sind, und wollen dich im Kampf gegen sie unterstützen.”


  „Wenn ihr so gut Bescheid wißt, dann wißt ihr ja, daß auch Dämonen nicht gerade zu meinen Freunden zählen”, erwiderte Unga.


  Er beobachtete dabei die Vampirin und den Satyr. Die meisten Dämonen konnten sich hervorragend verstellen, um ihre Opfer für sich zu gewinnen, aber viele von ihnen waren leicht reizbar, so daß sie ihre Maske fallen ließen, wenn man sie provozierte. Diese beiden Dämonen schienen jedoch nicht zu dieser Kategorie zu gehören - oder sie meinten ihr Angebot ehrlich.


  „Es braucht ja nicht gleich Freundschaft im Spiel zu sein, um sich gegen einen gemeinsamen Gegner zu verbünden”, sagte Asparase und lächelte maliziös. „Ich kann dir nicht einmal versprechen, daß ich dich in Frieden lasse, wenn diese Sache hier vorbei ist. Dein Blut hat einen ganz besonderen Geruch, dem ich nur schwer widerstehen kann.”


  „Halte an dich, Asparase!” ermahnte Linga sie. „Wenn du ihn zu deinem Sklaven machst, dann ist er nur noch halb soviel wert.”


  Asparase lachte glucksend. „Ich werde an mich halten. Ich verspreche, mich zu bezähmen.”


  Unga ging auf den Handel mit den beiden Dämonen ein. Er hatte überhaupt keine andere Wahl, denn hätte er sich nicht mit ihnen verbündet, wäre sie über ihn hergefallen. Auf einen Kampf wollte er sich unter den gegebenen Umständen jedoch nicht einlassen. Erstens war er waffenlos; zweitens wollte er sich informieren, was hier eigentlich vor sich ging. Wenn er sich ein Bild von der Situation gemacht hatte, konnte er immer noch weitersehen.


  Linga und Asparase brachten ihn in ihr Hauptquartier. Es handelte sich um eine Ruine, In der eine Vielzahl der verschiedensten Dämonen hauste. Als Unga sich erkundigte, wie viele Dämonen es in diesem Gebiet gäbe, erhielt er nur eine ausweichende Antwort.


  „Genug, um den Gegner zu besiegen”, erklärte Asparase. „Wenn wir alle unsere Kräfte mobilisieren, können wir den Gegner mit einem Handstreich hinwegfegen. Leider müssen wir uns an die Spielregeln halten.”


  Das war der erste Hinweis, daß das magische Schachspiel fortgeführt wurde, das vor vielen Jahrhundert begonnen und nicht zu Ende gespielt worden war.


  Unga fragte sich, ob die Dämonen wußten, daß er damals einer der Mitwirkenden gewesen war. Doch nach einiger Überlegung kam er zu dem Schluß, daß die Dämonen keine Ahnung davon haben konnten. Also mußten sie andere Gründe haben, um sich seiner im Kampf gegen die Chakras zu bedienen.


  Obwohl weder Asparase noch Linga ihm auf seine Fragen konkrete Antworten gaben, erfuhr er doch einiges Interessantes. So kam er zu der Überzeugung, daß Dämonen und Janusköpfe mit dem magischen Schach nicht gegeneinander Krieg führten, sondern es mehr aus Sport betrieben, es als eine Art Wettstreit ansahen. Nur für die daran beteiligten Figuren ging es um Leben und Tod. Zweifellos war auch er, Unga, nur eine dieser Schachfiguren.


  Die Frage, warum die Dämonen ausgerechnet auf ihn als Verbündeten so viel Wert legten, wurde für ihn immer brennender. Es mußte schon ein besonderer Grund vorliegen, wenn sie sich um ihn bemühten, wo sie wußten, daß er ein ausgesprochener Dämonenhasser war, der den Dämonenkiller im Kampf gegen die Schwarze Familie unterstützt hatte. Außerdem wußten alle, daß er ein Diener des Hermes Trismegistos gewesen war - und daß er mit den Padmas zusammen gearbeitet hatte. Welche Teufelei plante Luguri? Denn daß die Dämonen nur eine Teufelei im Sinn haben konnten, davon war Unga überzeugt.


  Einmal versuchte der Cro Magnon zu flüchten. Er nutzte eine Gelegenheit, als weder Linga noch Asparase in seiner Nähe waren, um sich aus den Ruinen zu schleichen; doch weit kam er nicht. Vor ihm tauchte plötzlich ein abscheuliches Monster auf und trieb ihn zurück.


  Als Asparase eintraf, rügte sie ihn: „Es war nicht klug, daß du dich aus dem Staub machen wolltest, Unga. Noch ein Fluchtversuch, und ich lasse dich zur Ader.”


  „Ich wollte euch nicht davonlaufen”, rechtfertigte sich Unga. „Ich habe nur das untätige Herumsitzen satt. Ich möchte endlich handeln.”


  „Dazu wirst du bald Gelegenheit haben”, erwiderte Asparase. „Linga und ich stoßen bei Einbruch der Dunkelheit ins Feindgebiet vor. Du kannst uns begleiten, wenn du willst.”


  Unga stimmte zu. Die verbleibende Zeit nutzte er, um einige Vorbereitungen zu treffen. Das war nicht leicht, weil ständig Irrwische herumspionierten und ihn bei seiner Arbeit störten. Dennoch gelang es ihm, mit einem scharfen Felsbrocken unbemerkt einen Holzpflock zu schnitzen. Die Späne steckte er ein; sie sollten ihm als Zunder dienen; die Feuersteine zum Funkenschlagen hatte er schon gefunden. Die Erfahrungen, die er in der Steinzeit gesammelt hatte, kamen ihm jetzt zugute. Damals war der Feuerstein der wertvollste Besitz gewesen, den sein Stamm besessen hatte.


  Unga dachte oft an das primitive Leben zurück, das er vor Jahrtausenden mit seinen Artgenossen geführt hatte; und er mußte sich manchmal fragen, was aus ihm geworden wäre, wenn sich Hermon nicht seiner angenommen ihn in Tiefschlaf versetzt und Jahrtausende später wieder geweckt hätte. „Unga, schläfst du?” fragte Asparase. „Komm! Es ist soweit.”


  Am liebsten hätte er sich sofort auf sie gestürzt, um ihr den Pflock in ihr Vampirherz zu rammen; denn die Vampirin war eine der Nachkommen jener Linkshänder, die den Menschen der Steinzeit das Leben zur Hölle gemacht hatten. Aber Unga zügelte sein Temperament. Seine Zeit würde noch kommen.
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  Unga lag mit Asparase auf der Lauer. Sie lachte leise in sich hinein, weil er unter der Berührung ihrer Hände zusammengezuckt war.


  „Wenn du nicht so zimperlich wärest, könnten wir so viel Spaß miteinander haben, Unga”, sagte sie. „Wenn du dich mir freiwillig hingibst, dann ist mein blutiger Kuß nicht ansteckend. Ich meine, du wirst dann gar nicht zu einem Vampir.”


  „Ich weiß schon, was du meinst”, sagte Unga, „aber ich lehne trotzdem dankend ab.”


  Asparase kicherte wieder.


  Jetzt wäre eine gute Gelegenheit gewesen, sie zu pfählen. Sie waren allein. Linga war ausgeschwärmt, um mit seinem Flötenspiel ein Dienerin Asparases zu sich zu locken.


  „Ich kann sehr zärtlich sein”, fuhr Asparase fort.


  Unga war nahe daran, zum Schein auf ihre Forderungen einzugehen. Wenn er sich ihrer entledigt hatte, würde er mit Linga leichtes Spiel haben.


  „Wir müssen es auf ein andermal verschieben, Steinzeitmensch”, sagte Asparase. „Linga kommt zurück.”


  Unga konnte den Satyr noch nicht sehen; auch sein Flötenspiel war nicht zu hören; doch wenig später tauchte er zwischen den Bäumen auf. Er hielt die Pan-Flöte an den Mund, aber noch immer war kein Ton zu hören. Ihm folgte eine junge Frau mit blonden Haaren. Ihr Gesicht hatte einen verzückten Ausdruck.


  „Du bleibst hier und rührst dich nicht von der Stelle!” trug Asparase dem Cro Magnon auf. „Ich bin bald zurück. Ich muß mir von meiner Dienerin Sue nur einige Informationen besorgen. Mach inzwischen keine Dummheiten, Unga!”


  Asparase lief mit wehendem Kleid auf die blonde Frau zu.


  Linga hatte sein unhörbares Flötenspiel beendet. Die Frau erwachte aus der Trance. Ihre Augen wurden groß, als sie Asparase erkannte, und bekamen einen verklärten Ausdruck.


  Unga wandte sich angeekelt ab, als die Vampirin ihr Opfer in die Arme schloß.


  „Pst!”


  Unga fuhr erschrocken herum. Er sah links von sich im Unterholz eine Bewegung und glaubte schon, daß sich dort ein Irrwisch versteckt hatte, um ihn zu beobachten. Aber dann teilte sich das Blattwerk, und ein winziges menschliches Gesicht tauchte auf.


  „Don!” rief Unga überrascht. „Bist du es wirklich?”


  „Ich bin nicht minder überrascht, dich hier anzutreffen”, sagte der Puppenmann und kam aus dem Versteck. ,,Bist du etwa wie Sue Thornton ein Sklave dieses dämonischen Gespanns, Unga?”


  Der Cro Magnon schüttelte den Kopf. „Die beiden sehen auf meiner Abschußliste. Aber berichte - wie hat es dich hierher verschlagen?”


  Chapman erzählt seine Abenteuer mit dem von den Dämon Ravana besessenen Bixby und wie er mit Dorian Hunter, Coco Zamis und Olivaro zusammengekommen war.


  „Dorian und Coco sind hier?” rief Unga erfreut aus.


  „Und Olivaro”, fügte Don hinzu. „Er gehört jetzt zu uns.”


  Unga machte ein skeptisches Gesicht. Er zeigte damit deutlich, daß er keinem Januskopf traute. Aber das war im Augenblick nicht von Bedeutung.


  „Ich glaube, jetzt weiß ich, warum sich die Dämonen der Schwarzen Familie um mich bemüht haben”, sagte Unga, nachdem er Chapman erzählt hatte, wie es ihm nach ihrer Trennung ergangen war. „Luguri glaubt wohl, mich gegen euch ausspielen zu können. Aber ich werde ihm einen Strich… “


  „He, Steinzeitmensch, mit wem unterhältst du dich denn so angeregt?” ertönte da Lingas Stimme. „Schnell, versteck dich bei mir!” raunte Unga dem Puppenmann zu und verbarg ihn unter seinem Gewand. Laut fuhr er fort: „Ich führe Selbstgespräche, weil ich mich langweile.”


  Schnell holte er die Späne hervor und schlug die Feuersteine über dem Zunder gegeneinander.


  Als der Satyr das sah, lachte er spöttisch.


  „Was für ein primitives Spielchen treibst du denn da?” fragte er.


  Unga sah aus den Augenwinkeln, daß Asparase immer noch mit ihrem Opfer beschäftigt war. Wieder schlug er die Steine gegeneinander, und diesmal entzündeten die überspringenden Funken den Zunder. Don hatte sich im Unterholz versteckt und blies in die Glut, bis die ersten Flammen hochzüngelten. Dann zog sich der Puppenmann zurück, Unga verlor ihn aus den Augen.


  „Ich habe dich etwas gefragt”, sagte der Satyr grollend.


  Er war bis auf vier Schritte herangekommen. Die Hand mit der Pan-Flöte baumelte lässig herab. Da sprang ein winziger Schatten hoch und riß ihm das magische Musikinstrument aus der Hand.


  Linga gab einen erstaunten Ausruf von sich und wollte sich auf den Puppenmann stürzen, der mit seiner Flöte floh. Unga schleuderte den Feuerstein nach dem Satyr und traf ihn gegen die Stirn. Der Dämon war noch ganz benommen, als Unga sich auf ihn stürzte und ihn zu Boden rang.


  Inzwischen hatte Chapman das Feuer erreicht und warf die Pan-Flöte hinein. Die Hitze der züngelnden Flammen entlockte dem magischen Instrument einen schaurigen Ton, der immer lauter wurde. Linga begann wie am Spieß zu schreien, als verursachten ihm die Laute seiner Flöte körperliche Schmerzen. Zwischen ihm und seinem Instrument bestand eine magische Verbindung; so wie er durch sein Spiel Opfer anlocken und peinigen konnte, quälte nun das in den Flammen schmorende Instrument ihn.


  Unga ließ von dem Satyr ab und wollte sich der Vampirin zuwenden. In der einen Hand hielt er noch den zweiten Feuerstein, in der anderen lag der Vampirpfahl. Doch Asparase war von den qualvollen Schreien ihres Gefährten gewarnt worden. Mit einem unartikulierten Laut ließ sie von ihrem Opfer ab und entfleuchte schimpfend und fluchend.


  „Asparase ist mir entkommen”, sagte Unga. „Aber wenigstens kann ich ihr Opfer von einem unwürdigen Dasein befreien.”


  „Tu das lieber nicht!” beschwor Chapman ihn. „Es wäre besser, wenn du so tust, als ob du Sue Thornton heimlich folgst, damit sie dich zu Dorian führt. Ich möchte nämlich, daß meine Anwesenheit noch eine Weile geheim bleibt. Das bringt einige Vorteile mit sich.”


  Unga stimmte schweren Herzens zu. Bevor er sich mit dem Puppenmann auf den Weg machte, blickte er sich noch einmal um. Die Flöte des Satyrs war in den Flammen zu einem unförmigen Klumpen geworden - ebenso Linga.


  „Gehen wir!” sagte Unga.


  Er konnte das Wiedersehen mit den Freunden kaum erwarten.
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  „Was hast du da für eine Figur ins Spiel gebracht”, fragte Chakravartin irritiert. „Ich sehe keinen Vorteil für dich, wenn du deine eigenen Bauern opferst. Du schwächst dich damit nur selbst.”


  „Warte ab, Chakravartin!” erwiderte Luguri, der dem Januskopf gegenüber nicht zugeben wollte, daß diese Entwicklung von ihm nicht beabsichtigt worden war.


  Luguri hatte den Cro Magnon nur in den Kampf geworfen, um dessen Freundschaft zum Dämonenkiller für sich auszunutzen. Da Dorian Hunter zu den Figuren Chakravartins gehörte, Unga jedoch auf seiner Seite stand, erhoffte sich der Erzdämon einen besonderen Effekt, wenn er die beiden zusammenbrachte. Den Regeln des magischen Schachs nach hätte sie gegeneinander kämpfen müsse , aber Luguri rechnete damit, daß in diesem Fall die menschlichen Beziehungen über die Magie siegen würden. Auf diese Weise erhoffte er sich eine Schwächung von Chakravartins Position. Der Cro Magnon sollte den Dämonenkiller sozusagen entschärfen.


  „Ich sehe keinen Sinn in diesem Zug”, sagte der Januskopf.


  „Ich denke eben immer einige Züge weiter. Das habe ich dir voraus”, erklärte Luguri. „Warte ab!


  Du wirst schon noch sehen, Chakravartin…”
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  Coco spürte einen leichten Zug an ihrem Sari und wußte, daß Don zurückgekommen war. Sie überzeugte sich davon, daß Swami nicht in ihre Richtung sah, dann holte sie den Puppenmann zu sich herauf.


  „Ich habe eine Überraschung für dich”, raunte ihr Don zu.„Ich bin auf Unga gestoßen. Er hält sich in der Nähe versteckt.”


  Das war tatsächlich eine Überraschung, aber Coco ließ sich nichts anmerken. Sie überlegte fieberhaft.


  „Was ist mit Sue?” fragte Coco.


  „Sie wird bald hier sein”, antwortete Don. „Aber ihr ist nicht mehr zu helfen. Sie ist eine Vampirin.” „Dann ist es besser, wenn wir verschwinden, bevor sie eintrifft”, meinte Coco.


  Das würde zwar zu Komplikationen mit Byron führen, doch diese Lösung war immer noch besser, als wenn er erfuhr, daß seine Frau eine Vampirin war.


  Coco versteckte Don schnell, als Swami sich umdrehte.


  „Wir werden gleich auf unsere Leute stoßen”, sagte der Chakra. „Dann werden wir bei unserem Kampf gegen die Mächte der Finsternis in die entscheidende Phase eintreten.”


  Aber ohne uns! dachte Coco und verfiel in einen rascheren Zeitablauf.


  Dorian, Olivaro und Byron merkten die Veränderung sofort, als sie sahen, wie Swami plötzlich zur Bewegungslosigkeit erstarrte.


  „Was…” wunderte sich Byron, doch Coco unterbrach ihn.


  „Es wird Zeit, daß wir unsere eigenen Wege gehen”, sagte Coco nur.


  „Aber was wird aus Sue?” rief Byron verzweifelt.


  „Sie befindet sich in Sicherheit”, log Coco. „Kommen Sie jetzt, Byron! Wir müssen von hier fort, bevor die Chakras unsere Absicht durchkreuzen können.”


  Dorian und Olivaro mußten Byron gewaltsam mit sich zerren. Er folgte ihnen erst freiwillig, als sie außer Swamis Sichtweite waren.


  Dorian kam an Cocos Seite und fragte: „Hast du überhaupt ein bestimmtes Ziel vor Augen?”


  Coco lächelte unergründlich. „Don zeigt mir den Weg.”


  Don meldete sich kurz darauf, als vor ihnen eine halbverfallene Hütte auftauchte.


  „Dort wartet Unga auf uns”, erklärte er.


  „Unga?” wiederholte Dorian ungläubig.


  Coco hob das Zeitrafferfeld auf.


  „Ich glaube, jetzt sind wir in Sicherheit”, sagte sie müde.


  Als sie nur noch wenige Schritte von der Hütte entfernt waren, tauchte eine herkulische Gestalt auf: Unga.


  Er reichte dem Dämonenkiller die Hand und sagte schlicht: „Es freut mich, dich wiederzusehen, Dorian.”


  Dann drückte er Coco an seine breite Brust und küßte sie auf die Stirn. Dabei blickte er über sie hinweg zu Olivaro hin, dessen Knochengesicht ausdruckslos wie immer war. Unga nickte ihm nur reserviert zu und wandte sich dann an Byron, der ihm von Dorian vorgestellt wurde.


  „Es ist besser, wir gehen ins Haus”, sagte Unga. „Dort sind wir sicherer. Ich habe inzwischen einige Dämonenbanner gebastelt, weiß aber nicht, ob sie wirksam sind. In Kantilyas Garten herrschen eigene Gesetze.”


  „Das hört sich so an, als hättest du ein profundes Wissen über die hiesigen Gegebenheiten”, meinte Dorian. „Woher beziehst du deine Kenntnisse?”


  „Ich war schon einmal hier”, antwortete Unga. „Das liegt allerdings schon über ein Jahrtausend zurück. Und ohne darauf stolz zu sein, kann ich behaupten, daß ihr einige der Schrecken von Kantilyabhad mir zu verdanken habt.”


  „Dann müßtest du das magische Schach kennen”, stellte Dorian hoffnungsvoll fest.


  „Allerdings!”


  Unga wurde von Olivaro abgelenkt, der sich interessiert in der Hütte umsah und gelegentlich auf nicht klar ersichtliche Art und Weise herumhantierte und Veränderungen der Gegebenheiten vornahm.


  Unga deutete auf ihn und fragte: „Was macht er da?”


  Olivaro blickte hoch. Die dunklen Augenhöhlen auf ihn gerichtet, gab er Unga selbst die Antwort. „Ich nehme einige Beschwörungen vor, die die Janusköpfe abhalten sollen. Weniger wirksam als Dämonenbanner sind sie bestimmt nicht.”


  „Du mußt deine Vorurteile gegen Olivaro abbauen, Unga”, sagte Dorian. „Vergiß alles, was früher war! Er gehört von jetzt an zu uns.”


  Unga warf Coco einen prüfenden Blick zu und sagte dann an Dorian gewandt: „Wenn du vergessen kannst, kann ich es auch.”


  „Gut. Damit wäre das Kriegsbeil begraben.” Dorian atmete auf. „Jetzt sage uns alles, was du über das magische Schach weißt.”


  Unga antwortete nicht sogleich. Er suchte sich zuerst eine Sitzgelegenheit, die er in einer alten, morsch wirkenden Truhe fand.


  „Don hat euch gewiß von meinem Abenteuer mit dem Dämon Ravana erzählt”, sagte er schließlich. „Ja”, erwiderte Coco. „Und auch davon, daß man dich danach wie einen Gott verehrte, du dich aber aus dem Staub machtest, weil dir dieses süße Leben nicht behagte.”


  „Das war nicht der einzige Grund”, sagte Unga. „Ich suchte Hermon, der mich in dieses Land gebracht hatte, ohne mir zu sagen, welche Aufgaben ich hatte. Ich verlor ihn aus den Augen. Auf der Suche nach ihm hörte ich auch von Kantilya. Man sagte mir, daß dieser Magier schier alles wüßte.


  Wenn einer mir helfen könnte, meinen Herrn zu finden, dann sei es Kantilya. Aber man warnte mich, denn nicht umsonst wurde der Magier der Verschlagene genannt. Ich war also gewappnet.”
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  Ungas Geschichte:


  Der Ruf des Dämonentöters war Unga vorausgeeilt. Wohin er auch kam, wurde er als jener geheimnisvolle Fremde gefeiert, der den Dämon Ravana besiegte. Man gab ihm viele Ehrennamen, von denen sich einer durchsetzte, der auf seine Güte und seinen edlen Charakter hinwies: Mahatma Unga - die Große Seele. Wenn er irgendwo erkannt wurde, pilgerten sofort die Kranken zu ihm. Krüppel baten ihn, ihnen wieder zu gesunden Gliedern zu verhelfen, Mütter wollten, daß er ihre Kinder für eine Weile in den Armen hielt, damit sie nie wieder von Dämonen bedroht wurden, und kinderlose Ehefrauen oder mannlose Weiber wollten von ihm Kinder haben.


  Was Wunder, daß Mahatma Unga bald versuchte, inkognito zu reisen. Aber das half nur wenig, denn seine Erscheinung verriet ihn, und er fiel nur noch mehr auf, als er sich einen Bart wachsen ließ.


  In dieser Zeit hörte er immer wieder von dem großen Kantilya. Man nannte den Namen dieses Magiers nur hinter vorgehaltener Hand, so gefürchtet war er. Aber die Leute erzählten sich auch, daß er schier allmächtig und allwissend wäre. Mußte das nicht eine Herausforderung für den Mahatma sein?


  Kantilya wurde für Unga jedoch erst interessant, als Boten ihm zutrugen, daß Kantilya den Aufenthalt seines Herrn Hermon kennen würde - ja, daß es sogar möglich wäre, daß Kantilya ihn in seinem Palast gefangenhielt.


  Da entschloß sich Unga, Kantilya aufzusuchen.


  Es ergab sich, daß Unga einen Händler kennenlernte, der eine nach Norden ziehende Karawane anführte.


  Der Händler klagte ihm: „Alle Kaufleute, die durch den Herrschaftsbereich von Kantilya reisen, müssen an den Magier große Abgaben leisten, ob sie nun ihre Waren dort absetzen wollen oder bloß durchziehen. Dadurch ist Kantilya unsagbar reich geworden. Er soll größere Schätze besitzen, als selbst der Maharadscha, dessen Berater er ist. Wir haben nur die Möglichkeit, uns von Kantilya ausbeuten zu lassen oder die Handelsstraße zu umgehen und den beschwerlichen Weg durch die Wildnis zu wählen. Wenn wir Kantilyas raffgierigen Händen entwischen, dann können wir im Norden reich werden. Wir gehen das Wagnis ein. Willst du uns begleiten, Mahatma Unga? Es soll dein Schaden nicht sein.”


  Unga stimmte zu.


  Die Händler der Karawane stellten ihm ein vollblütiges Pferd und den kräftigsten Elefanten zur Verfügung, der eine vornehm ausgestattete Sänfte trug. Der Elefantenstab, den man Unga überließ, war fast so viel wert wie das Tier selbst.


  Nach vier Tagen kam man in das Herrschaftsgebiet von Kantilya. Hier wich die Karawane vom Handelsweg ab und nahm eine Route durch die Wildnis, die sie in einem Halbkreis um Kantilyas Palast führen sollte. Dieser Umweg kostete sie zwei Tage. Gegen Ende des zweiten Tages, als man sich schon in Sicherheit wähnte, wurde die Karawane von wilden Horden überfallen. Die Banditen trugen kein Gewand, sondern hatten ihre Körper mit grünlichem Lehm beschmiert. Es hatte den Anschein, als würde ihnen der schlammige Überzug übernatürliche Kräfte verleihen.


  Unga, der sie kämpfen sah, war beeindruckt. Die wilden Horden metzelten alles nieder - ließen nicht einmal die Tiere am Leben. Die Händler hatten kaum Gelegenheit zur Gegenwehr.


  Unga tötete vier der Banditen vom Hochsitz seines Elefanten aus, bevor die anderen sein Tier töteten und er herunterfiel. Als Unga auf dem Boden landete, wurde er niedergeknüppelt. Sein letzter Gedanke war, daß er seinen Herrn nun nie mehr Wiedersehen würde.
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  Unga erwachte in einem herrschaftlichen Raum. Er lag auf einer Bettstatt in der Mitte des Raumes, den Kopf auf eine Schlummerrolle gebettet. Als er den Kopf befühlte, glaubte er, jemand hätte ihm einen Turban umgebunden, doch dann stellte sich heraus, daß er einen dicken Verband trug. Eine Dienerin fächelte ihm mit einem Palmwedel Luft zu, eine andere massierte mit zarten Fingern seinen nackten Körper. Als sie merkten, daß er die Augen aufgeschlagen hatte, suchten sie kichernd das Weite.


  Unga erhob sich von seinem Lager. Er hatte Kopfschmerzen. Sein bronzefarbener Körper wies unzählige blaue Flecken auf.


  Er blickte sich um. Am Kopfende der Liege stand ein Tischchen mit einer Reisschüssel, Duftgefäßen, einer Zitronenbaumrinde und einer Betelnuß. Da er einen schalen Geschmack im Mund hatte, steckte er eine Handvoll Reis in den Mund und kaute anschließend Betel - so war es in diesem Land üblich, um den lästigen Mundgeruch loszuwerden.


  Unga warf sich ein seidenes Laken um den Körper. Es störte ihn nicht, daß das Tuch mit blutrünstigen Motiven und magischen Zeichen bemalt war. Er fürchtete weder Teufel noch Dämonen.


  An der Wand hingen Musikinstrumente; daneben sah er Malpaletten und Farbdosen, einige Würfelbretter und ein halbes Dutzend Bücher.


  Er nahm eines an sich und schlug es auf. Die Palmblätter waren mit ihm unbekannten Schriftzeichen bemalt. Zeichnungen lockerten den Text auf.


  Unga schlug das Buch sofort wieder zu, als er sah, daß eine Zeichnung eine Folterszene darstellte. Eine Frau war kreuzförmig mit Pfosten an den Boden gefesselt. Jemand schmierte ihr eine breiige Flüssigkeit auf den Körper, die unzählige Insekten anlockte. Wahrlich eine grausige Tortur.


  Unga ging zu einem Krisständer, der die Gestalt eines furchterregenden Dämons hatte. Er zog das Schwert heraus und prüfte die Klinge. Sie war so scharf, daß er sich damit rasieren konnte. Er tat es. Dabei stellte er sich an eines der bogenförmigen Fenster und blickte hinaus.


  Vor ihm breitete sich ein riesiger Park aus, der bis zum Horizont reichte. Zwischen Bäumen und Sträuchern, Lotosteichen und künstlichen Wasserfällen standen vereinzelt Gebäude mit rötlich schimmernden Kupferdächern. Was für ein Reichtum wurde allein für diese Dächer vergeudet!


  Auf seltsam angeordneten Wegen - von dem erhöhten Platz aus schien es, als wären die Wege nach eigenen Mustern angeordnet, Ornamente und Schriftzeichen darstellend - auf diesen Wegen lustwandelten vornehm gekleidete Damen mit ihren Dienern und Dienerinnen. Aus der Ferne klang Lachen zu ihm herüber.


  Im Hintergrund zog sich eine schnurgerade Straße von einer hohen Mauer, deren Tor von Elefantenreitern bewacht wurde, zu einem strahlenden Palast auf einem Hügel hinauf. Auf dieser Straße zogen endlos scheinende Kolonnen von Karawanen dem Palast entgegen.


  Unga besah sich die Wachen an den Toren und entlang der Palaststraße genauer und stellte fest, daß sie unbekleidet waren. Was zuerst wie eine Rüstung ausgesehen hatte, war in Wirklichkeit erhärteter Lehm oder Schlamm, den sie sich auf die Körper geschmiert hatten.


  Unsägliche Wut überkam Unga. Diese lehmigen Krieger hatten seine Karawane aufgerieben und ihn niedergeschlagen.


  Er setzte das Kris ab, mit dem er sich rasiert hatte, und nahm es fester in die Hand. Es sollte ihm jetzt als Waffe dienen. Er wollte sich einem der drei Ausgänge zuwenden, doch da erschien in einem von ihnen ein zauberhaftes Mädchen.


  „Ich bin Yaksi, dazu ausersehen, dir den Aufenthalt so erträglich wie möglich zu gestalten”, sagte sie unterwürfig.


  „Yaksi heißt Nymphe”, sagte Unga verwirrt, der von ihrer Schönheit geblendet war. „Und ich könnte mir keinen passenderen Namen für dich vorstellen.”


  Das Mädchen verneigte sich und kam in den Raum. Ihr folgten vier Dienerinnen, die wie Yaksi nur mit hauchdünnen Gewandtüchern bekleidet waren. Schmucknadeln hielten die Tücher zusammen, Gürtel schnürten ihre Taille ein, Schleier hingen von ihrem Haar.


  Hinter ihnen betrat ein Alter den Raum. Er trug nur einen einfachen Lendenschurz, wie ein Yogi, Fakir oder Bettelmönch.


  „Ich bin Kalor”, stellte er sich vor. „Wenn du etwas brauchst, dann sage es mir. Wenn du etwas wissen willst, dann frage mich. Ich bin da, um dir zu dienen und dich zu lehren.”


  „Wenn dem so ist, dann sage mir, wo ich mich hier befinde.” „Du bist im Palast des großen Kantilya, Sahib”, sagte Kalor.


  „Dann hat also dieser hinterhältige Magier meine Karawane überfallen und mich zu seinem Gefangenen gemacht”, sagte Unga mit verkniffenem Gesicht. Er deutete mit dem Kris zum Fenster. „Ich habe die lehmverkrusteten Banditen wiedererkannt, die gemordet und geplündert haben.”


  „Du bist nicht Kantilyas Gefangener, sondern sein Gast”, sagte Kalor demütig. „Du kannst dich überall im großen Palastgarten frei bewegen und alle Annehmlichkeiten genießen, die er dir bietet.” „Das möchte ich von Kantilya persönlich hören”, forderte Unga.


  „Im Augenblick kann sich Kantilya dir leider nicht widmen. Aber wenn er Zeit hat, wird er dich zu sich ruf en lassen.”


  Unga beruhigte sich. Erst jetzt fiel ihm auf, daß Yaksi, Kalor und die Dienerinnen schwere Münzen an Ketten um den Hals trugen. Im selben Moment wurde er sich des Gewichts auf seiner Brust bewußt und stellte fest, daß auch er ein solches Münzmedaillon trug.


  Er nahm es zwischen die Finger und besah es sich. Es stellte auf beiden Seiten einen fettleibigen Mann mit kahlem Schädel dar. Auf der einen Seite schüttete der Fettwanst ein Füllhorn über eine Menschenschar aus, auf der anderen Seite fielen aus dem Füllhorn Pest, Tod und Teufel. Die Menschen zu seinen Füßen verendeten im Staub.


  Unga wollte die Kette mit einer ungestümen Bewegung sprengen, doch Kalor hielt ihn entsetzt davon ab.


  „Tu das nicht! Es wäre ein strafbarer Frevel gegen Kantilya. Er würde es dir nie verzeihen, wenn du sein Geschenk verschmähst.”


  Unga gefiel es nicht, diese Münze um den Hals zu tragen. Er hatte das Gefühl, daß Kantilya ständig um ihn war, aber fand sich einstweilen mit der Situation ab.
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  Ungas Tage vergingen mit süßem Nichtstun und den lehrsamen Gesprächen und Spielen mit Kalor. Gelegentliche Abwechslung boten die Liebesspiele mit Yaksi. Sein Tagesablauf begann vor Morgengrauen mit kleinen Opfergaben an Kantilya. Yaksi zeigte ihm, wie es gemacht wurde: Das Münzmedaillon mit Kantilya Abbild vor sich ausgebreitet, entzündete er in Opferschalen verschiedene Öle und sagte dann in einer Art Morgenandacht auf, was ihn bedrückte, welche Wünsche er hatte und welche Anforderungen er an die Zukunft stellte.


  Unga befolgte diese Vorschrift, um sich bei Kantilya Gehör zu verschaffen und endlich von ihm vorgelassen zu werden. Wenn er dem Magier dann gegenüberstand, würde er eine andere Sprache mit ihm sprechen.


  Nach dem Morgenopfer folgte die ausgiebige Toilette. Für jeden Tag war ein Bad vorgesehen. Danach wurde er von Yaksi und den Dienerinnen massiert, geölt, gesalbt, gepudert und geschminkt. Das Rasieren blieb ihm selbst vorbehalten.


  War die Morgentoilette beendet, stand die Sonne meist schon hoch am Himmel, und Unga machte sich auf den Spaziergang durch den Park.


  Am Lotosteich erwartete ihn Kalor, der Ungas Begleiterinnen ablöste und Unga zum Mittagstisch führte. Nach dieser ersten Mahlzeit vertrieben sich Unga und Kalor die Zeit mit verschiedenartigen Brettspielen bis zur zweiten Mahlzeit am späten Nachmittag. Unga erlangte in den Geschicklichkeits- und Intelligenzspielen große Fertigkeit; er konnte alle im Palast schlagen - bis auf Kalor. Das bedrückte den Alten.


  „Du mußt noch besser werden, Unga”, sagte er. „Selbst wenn du mich einmal schlagen könntest, wäre das nicht genug. Erst wenn du mich jederzeit nach Belieben schlagen kannst, bist du reif, es mit einem Meister aufzunehmen.”


  „Vielleicht habe ich gar nicht diesen Ehrgeiz”, meinte Unga.


  „Hast du denn nicht den Ehrgeiz, zu leben?”


  Mehr als diese Andeutung machte Kalor nicht. Sosehr Unga auch in ihn drang, er verriet ihm nicht, wie er das gemeint hatte.


  Nach vierzehn Tagen gelang es Unga zum erstenmal, Kalor zu besiegen. Sein Lehrmeister lächelte zufrieden.


  „Ausgezeichnet!” ertönte da eine Stimme.


  Unga blickte sich um, doch konnte er außer Kalor niemanden in der Nähe sehen..


  „Ich bin überrascht, welche Fortschritte du machst, Unga”, sagte dieselbe Stimme. „Wann glaubst du, dich mit mir messen zu können?”


  Unga spürte ein Kribbeln auf der Brust. Er griff sich ans Amulett. Es vibrierte, und als die Stimme wieder erklang, da wußte er, daß es Kantilya war, der aus dem Münzmedaillon zu ihm sprach. „Vielleicht aber willst du dich gar nicht mit mir messen”, fuhr Kantilya fort. „Es wäre schade, doch auch in diesem Fall hätte ich Verwendung für dich. Du würdest einen ausgezeichneten Krieger abgeben.”


  „Warum zeigst du dich mir nicht in deiner Gestalt, Kantilya”, sagte Unga herausfordernd. „Ich bin bereit, jegliche Herausforderung anzunehmen, doch möchte ich sie von Mann zu Mann austragen.” „Wir werden sehen.” Nach einer Pause sprach die Stimme des Magiers aus der Münze weiter. „Stimmt es, daß du mit einer ganz bestimmten Absicht zu mir gekommen bist, Unga?”


  „Ja, man sagte mir, daß du weise und wissend seist. Ich möchte von dir den Aufenthalt meines Herrn erfahren und bin bereit, dafür jeden Preis zu zahlen. Weißt du, wo ich meinen Herrn finde?” „Vielleicht - weiß ich es.”


  „Warum weichst du mir aus?”


  „Bevor ich dir eine Antwort gebe, werde ich dir zuerst meine Bedingungen nennen, Unga. Du hast gesagt, du würdest jeden Preis zahlen. Ich könnte mir das Fell eines Schneemenschen wünschen oder einen Palast, aus Elfenbein gebaut. Du könntest mir beides nicht gehen. Deshalb stelle ich eine einfachere Forderung. Du sollst mich in einem Spiel bezwingen, das ich ersonnen. Kalor wird es dich lehren. Er wird dir auch die besonderen Spielregeln erklären. Bist du damit einverstanden?”


  „Ich nehme die Bedingung an.”


  [image: ]



  Am nächsten Tag kam statt Yaksi ein anderes Mädchen.


  „Wo ist Yaksi?” fragte Unga sie und packte sie brutal an den Handgelenken.


  „Ich weiß es nicht, Herr.”


  Kurz entschlossen riß Unga ihr das Münzmedaillon vom Hals und schleuderte es fort. Dasselbe tat er mit seinem eigenen Amulett. Das Mädchen schluchzte, schrie und schlug um sich, aber Unga hielt sie fest.


  „Sprich jetzt!” sagte er brutal. „Kantilya kann unser Gespräch jetzt nicht mithören. Ich möchte von dir die Wahrheit hören.”


  Unter Tränen berichtete das Mädchen: „Man sagt, Kantilya habe Yaksi zu sich in den Palast geholt. Es heißt auch, daß er es nur tat, weil sie sich in dich verliebte, Herr. Er nahm sie dir weg, um dich zu quälen.”


  Unga schleuderte das Mädchen von sich und hob seine Halskette auf. Zornbebend sagte er zu der Münze: „Kantilya, gib mir Yaksi zurück oder…“


  Er ließ die Drohung unausgesprochen, denn plötzlich war der Raum von höhnischem Gelächter erfüllt. Und das Mädchen, das sich schnell die Kette mit der Münze umgehängt hatte, sagte mit der Stimme des Magiers: „Bevor du dich im Kampf mit mir mißt, müßtest du mich erst einmal im Spiel besiegen.”


  Kaum hatte das Mädchen ausgesprochen, da wurde es von heftigen Zuckungen befallen. Sie fiel mit gekrümmtem Körper zu Boden und rührte sich dann nicht mehr. Unga konnte nur noch ihren Tod feststellen.


  Von diesem Augenblick an trug er die Münze des Magiers nicht mehr.


  Als Kalor dies am Nachmittag feststellte, sagte er entsetzt: „Dafür könnte dich Kantilya furchtbar bestrafen.”


  Unga lachte. „Eben nicht. Er konnte mir nur so lange etwas anhaben, wie ich das magische Amulett am Körper trug. Jetzt besitzt er keine Macht mehr über mich, und seine Krieger auf mich zu hetzen, das wird er nicht wagen.”


  Sie kamen an einem Lotosteich vorbei. Unga tat, als stolperte er und stieß dabei Kalor um. Als er dem Alten beim Aufstehen behilflich war, nahm er ihm schnell die Kette mit der magischen Münze ab und versenkte sie im Lotosteich.


  „Was tust du da?” fragte Kalor erschrocken und griff sich an den Hals. „Willst du mich in den Tod schicken?”


  „Fürchte dich nicht, Kalor! Ich werde Kantilya gegenüber aussagen, daß du sein Amulett durch ein Mißgeschick verloren hast. Er kann das Gegenteil nicht beweisen.”


  „Aber warum hast du es getan?”


  „Weil ich mich mit dir unterhalten will”, antwortete Unga. „Komm, wir suchen uns einen Platz, wo wir ungestört sind. Vermutlich bleibt uns nicht viel Zeit, bevor Kantilys Schergen eintreffen.”


  Sie suchten eine kleine Höhle hinter einem künstlichen Wasserfall auf.


  „Sage mir ehrlich, wie meine Chancen gegen Kantilya stehen!” verlangte Unga. „Glaubst du, daß ich ihn schlagen kann?”


  Kalor schüttelte traurig den Kopf. „Du hast schon verloren, wenn du den ersten Zug machst. Nur wenn du dir eine List ausdenkst, könntest du Kantilya besiegen.”


  „Sprich schon, Kalor! Ich sehe dir an, daß du dir längst etwas ausgedacht hast.”


  Der Alte lächelte wehmütig. „Ja, ich habe mir etwas ausgedacht. Seit Jahren arbeite ich an einem Plan, wie ich Kantilya den Garaus machen könnte. Aber ich muß vorsichtig sein, weil er mich ständig beobachtet. So kann ich nur träumen, ihn endlich zu töten. Aber vielleicht hast du die Möglichkeit, ihn zu vernichten.”


  „Wie sieht dein Plan aus, Kalor?” drängte Unga.


  „Bevor man gegen Kantilya spielt, müßte man neue Regeln erschaffen und ihn zwingen, daß er sie annimmt. Die Spielregeln stehen nämlich nicht fest. Kantilya hat sie willkürlich festgesetzt. Nur die Zahl der Figuren und die vierundsechzig Felder müssen bestehen bleiben. Und natürlich darf nicht gegen die magische Ordnung verstoßen werden.”


  „Was meinst du damit?”


  „Es würde zu weit führen, dir Kantilyas Magie zu erklären. Aber so viel will ich dir verraten: Wenn du ihm unterliegst, dann wirst du ewig sein Sklave sein.” Kalors Körper wurde plötzlich von einem trockenen Schluchzen geschüttelt. „Ich befürchte, daß meine Tochter dieses Schicksal erlitten hat.” „Du hast eine Tochter?”


  „Yaksi.”


  Unga ballte die Fäuste.


  „Ich werde sie ihm entreißen!” gelobte er.


  „Nimm dir nicht zuviel vor, Unga!” Kalor gab einen kehligen Aufschrei von sich. „Da kommen sie schon!”


  Unga sah, wie an den Ufern des Lotosteiches die lehmverschmierten Krieger auftauchten.


  Kalor klammerte sich an ihn und sagte beschwörend: „Ich will dir sagen, was du zu tun hast. Du mußt von Kantilya verlangen, daß er für jede Figur ein überlebensgroßes Duplikat anfertigt. Und diese monumentalen Figuren müssen auf magische Weise mit den Figuren auf dem Spielbrett verbunden sein. Immer wenn man eine Figur auf dem Brett bewegt, muß die Riesenfigur auf magische Weise diese Bewegung mitmachen. Stelle diese Bedingung! Kantilya ist viel zu selbstherrlich, als daß er darauf nicht eingehen würde. Du mußt nur hart bleiben, Unga.”


  Die Krieger hatten sie erreicht und zerrten Kalor brutal mit sich. Als sie im Freien waren, hängten sie ihm eine Kette um den Hals. Die Kette schnürte Kalors Hals zusammen. Unga wollte eingreifen, doch die Krieger schlugen ihn nieder. Bevor er das Bewußtsein verlor, sah er, wie Kalor in den Lotosteich fiel.
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  „Es tut mir aufrichtig leid, daß du deinen Lehrer verloren hast”, sagte Kantilya.


  Auf die Arme gestützt, lag er auf einer mit magischen Symbolen überladenen Liegestatt. Unga und er waren allein.


  „Warum hast du Kalor töten lassen?” fragte Unga.


  „Er war ein Rebell”, antwortete Kantilya gelassen und verlagerte das Gewicht seines unförmigen Körpers auf die andere Seite. „Er hat die Strafe verdient. Um ihn selbst tut es mir deshalb nicht leid, aber ich bedauere, daß du einen so hervorragenden Lehrer verloren hast. Wenn du willst, beschaffe ich dir einen anderen, damit er dich in die letzten Geheimnisse des Spiels einweiht.”


  „Das ist nicht nötig”, erwiderte Unga. „Ich bin bereit.”


  Kantilya fuhr überrascht hoch. „Tatsächlich? Du willst es also wagen?”


  „Das habe ich gesagt.”


  Kantilya erhob sich von seinem Lager.


  „Nun, wenn du es willst”, sagte er zufrieden. „Folge mir! Ich will dich zu dem Ort führen, wo wir das Spiel austragen werden.”


  Kantilya verließ sein Gemach und wurde auf dem Gang von sechs Kriegers eskortiert. Unga folgte ihnen in ein unterirdisches Gewölbe. Vor einer eisenbeschlagenen Tür blieben sie stehen. Kantilya holte einen Schlüssel hervor und sperrte auf. Dahinter lag ein langgestreckter Tunnel, der sich in der Ferne verlor. Sie betraten ihn und erreichten erst nach einer geraumen Weile einen Tisch, dessen Platte in vierundsechzig Felder unterteilt war. Jedes Quadrat hatte eine Seitenlänge von einer Elle. Die Figuren darauf waren fußgroß.


  „Das ist das Spielfeld”, erklärte Kantilya stolz. „Sieh dir die Figuren genau an! Es sind wahre Meisterwerke.”


  Unga beugte sich über das Spielbrett und zuckte entsetzt zurück, als er erkannte, daß eine der Figuren das Aussehen von Yaksi hatte.


  „Was - was hast du mit ihr getan?” fragte Unga.


  „Ich sehe, du bist beeindruckt”, erwiderte Kantilya. „Nun, wenn du wissen willst, was ich mit Yaksi gemacht habe, dann brauchst du das Spiel nur zu verlieren - und mit dir geschieht dasselbe. Was du hier siehst, ist nicht eine aus irgendeinem Material geschnitzte leblose Figur, sondern es handelt sich tatsächlich um Yaksi.”


  „Du bist ein wahrer Teufel”, stieß Unga hervor.


  Er konnte nur mühsam an sich halten und mußte alle Kraft aufwenden, um sich zu beherrschen. Es gelang ihm sogar, ein spöttisches Lächeln auszusetzen, als er fortfuhr: „Wenn ich beeindruckt bin, dann nur von deiner Bösartigkeit. Darin übertrifft dich bestimmt keiner. Aber von deinem Spielbrett und den Figuren bin ich enttäuscht.”


  „Was sagst du da?” rief Kantilya zornig aus.


  „Von einem Magier deines Könnens hätte ich mehr erwartet”, erklärte Unga, der sich nun wieder völlig in der Gewalt hatte. „Ich dachte, das ganze Land - oder zumindest dein Garten wäre das Spielfeld. Ich glaubte, die Figuren hätten die Größe deines Palastes und du würdest auch deine Diener und Sklaven mit in das Spiel einbeziehen.”


  „Auch diese Figuren leben!” schrie Kantilya außer sich.


  „Mag sein. Aber sie sind nicht groß. Für einen Magier deines Formats sind sie geradezu lächerlich winzig. Es ist natürlich auch möglich, daß du gar nicht in der Lage bist…”


  „Halte ein!” unterbrach ihn Kantilya zornbebend. „Sprich diese Beleidigung nicht aus! Was verlangst du denn von mir?”


  Unga sagte es ihm und schloß: „Ich spiele nur unter diesen Bedingungen mit dir. Du magst mich in Stücke reißen oder mich bis ans Lebensende foltern - aber du wirst mich nicht dazu bringen, mich an dem Spiel zu beteiligen, solange es so simpel ist. Das wäre unser beider unwürdig.”


  Kantilya starrte ihn aus seinen zusammengekniffenen Schweinsäuglein an. Plötzlich rang er sich ein hintergründiges Lächeln ab.


  „Du sollst deinen Willen haben - Mahatma Unga. Ich werde Figuren erschaffen, die über drei Mannslängen hoch und doppelt so lang sind. Ich werde sie mit magischem Leben beseelen und sie in Symbiose mit den Figuren auf dem Spielbrett bringen. Ich kann das. Glaube nur nicht, daß du mich vor eine unlösbare Aufgabe stellst. Es wird einige Zeit erfordern - aber ich werde es schaff en.”


  „Nichts anderes habe ich erwartet”, sagte Unga zufrieden.
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  Es vergingen Tage, Wochen und Monate, in denen sich Kantilya nicht blicken ließ. Von seinem Fenster aus sah Unga, wie eine Riesenfigur nach der anderen entstand. Hunderte von Sklaven waren damit beschäftigt, die Wachsfiguren zu modellieren und sie dann mit einem Lehmgemisch zu überziehen, das über dem Feuer erhärtete, während das geschmolzene Wachs ausfloß. Danach wurden Metalle in gewaltigen Öfen geschmolzen, zu Legierungen vermischt und dann in die hohlen Lehmformen gegossen, die danach wieder abgeschlagen wurden, wenn das Metall erhärtet war.


  Die erste Figur, die unter Ungas Fenster auf diese Weise entstand, war ein ihm unbekannter Dämon - vier Mannslängen hoch. Er hatte den Kopf eines Tigers; seine vier Arme endeten in Schlangenköpfen. Er war furchtbar anzusehen und hatte eine weiße Patina.


  „Das ist ein Bauer für dich”, erscholl Kantilyas Stimme aus der Münze, die Unga auf dem Boden liegen hatte.


  Danach entstand ein Elefant mit schwarzer Patina. Er hatte ein so furchterregendes Aussehen, daß die Sklaven sich vor ihm auf den Boden warfen, als man ihn aus der Form herausbrach.


  Eine Riesenfigur nach der anderen entstand. Unga verbrachte die meiste Zeit damit, sich mit den Spielregeln zu befassen. Die zur Pflicht gewordenen Spaziergänge nützte er dazu aus, um Kantilyas Garten zu vermessen und ihn in vierundsechzig Spielflächen einzuteilen. Im Geiste studierte er unzählige Spielzüge ein, mit denen er Kantilya in die Enge treiben konnte.


  Als Unga seine Vorbereitungen abgeschlossen hatte, ließ er Kantilya wissen, daß er ihm im Freien am Spielbrett gegenübersitzen wollte.


  „Wozu soll denn das gut sein?” fragte Kantilya aus der magischen Münze, die sein Bildnis trug., „Ich möchte den Kampf der Riesenfiguren während des Spiels beobachten können”, erklärte Unga. Dafür hatte der Magier Verständnis.


  Als alle zweiunddreißig Riesenfiguren gegossen waren, ließ er noch einen Pavillon an einem von Unga bestimmten Ort erbauen, von dem aus sie den gesamten Palastgarten überblicken konnten.


  Das Spiel begann.
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  Wieder vergingen die Tage, wurden zu Wochen, und die Wochen rundeten sich zu einem Monat ab, ohne daß einer der beiden Spieler einen besonderen Vorteil errungen hätte. Unga hatte zwar vier Bauern verloren - einen mehr als Kantilya -, aber das fiel nicht sonderlich ins Gewicht, weil er die Verteidigung clever aufgebaut hatte.


  „Du bist geschickt, Unga”, lobte der Magier. „Du verstehst es, deine Niederlage hinauszuschieben. Und du verzögerst das Spiel, um dein Leben zu verlängern Aber warte nur ab! Der Tag, an dem ich deine Verteidigung durchbreche, kommt bald.”


  Ungas Niederlage begann sich am nächsten Tag abzuzeichnen. Er verlor einen weiteren Bauern, als Kantilya plötzlich mit einem Läufer vorstieß. Kaum war der Zug auf dem kleinen Spielfeld ausgeführt, als er im Park von den Riesenfiguren nachvollzogen wurde.


  Für Ungas verlorenen Bauern stand im Park ein weibliches Metallungeheuer, das sich durch riesige Geschlechtsmerkmale, ein drittes Bein und einen Flammenkranz um das Haupt auszeichnete. Plötzlich erbebte die Erde, als ein schwarzer Bronzeelefant herangedonnert kam und den weiblichen Götzen unter sich zermalmte.


  Nun war Ungas Verteidigung auf der linken Seite offen.


  „Lassen wir es für heute genug sein”, sagte Kantilya gönnerhaft. „Du hast die ganze Nacht Zeit, dir den nächsten Zug zu überlegen. Im Morgengrauen mußt du dann aber ziehen.”


  Kantilya ließ Unga allein.


  Der Cro Magnon machte in dieser Nacht keine Auge zu. Immer wieder probierte er im Geist die verschiedensten Varianten durch, erwog diese und jene Möglichkeit und verwarf sie alle wieder. Kantilya gab sich einfach keine Blöße.


  Plötzlich - als der Himmel im Osten bereits einen hellen Streif zeigte - wußte Unga, wie er Kantilya beikommen konnte.


  Unga griff zögernd von einer Figur zur anderen, tat dann, als würde er einen Läufer um ein Feld weiterziehen, überlegte es sich jedoch im nächsten Moment und wollte ihn auf seinen ursprünglichen Platz zurückstellen. Aber das ging nicht mehr.


  Kantilyas höhnisches Gelächter erklang, und der Magier tauchte auf.


  „Du kannst diesen Zug nicht mehr rückgängig machen, Unga”, erklärte Kantilya schadenfroh. „Und wenn du ihn noch so sehr bereust. Mal sehen.”


  Der Magier betrachtete wohlgefällig das Spielfeld und blickte dann in den Garten hinaus, wo Ungas Bronze-Elefant mit donnernden Säulenbeinen eine kurze Strecke zurücklegte.


  Kantilya lachte wieder. „Ich kann gut verstehen, daß du diesen unsinnigen Zug gern rückgängig machen würdest, aber nun bin ich zuerst dran.”


  Kantilya rückte einen Bauern um ein Feld weiter, so daß Ungas Läufer von diesem und einem Streitwagen bedroht wurde. Es gab nur ein einziges Feld, auf das er ausweichen konnte. Doch dieses war tabu - denn auf diesem Feld saßen die beiden Spieler. Und hätten sie eine Riesenfigur dorthin gestellt, so wären sie beide davon zermalmt worden. Deshalb hatte Kantilya durch eine magische Sperre erwirkt, daß dieses Feld nicht benutzt werden konnte.


  „Es gibt für mich nur einen Ausweg”, sagte Unga.


  Äußerlich wirkte er niedergeschlagen, innerlich triumphierte er. Jetzt hatte er Kantilya doch noch überlistet.


  Er zog seinen Läufer auf das an das Tabu-Feld grenzende Quadrat.


  Kantilya lachte - während in seinem Rücken das Donnern der Säulenbeine des Bronze-Elefanten zu hören war.


  „Warum opferst du nur so leichtfertig deinen Läufer, Unga?” rief der Magier aus. „Ich fürchte, dich haben die Nerven verlassen. Ich werde deinen Läufer mit meinem schlagen.”


  „Falls du noch Zeit dazu findest”, erwiderte Unga.


  Der Bronze-Elefant trompetete schaurig. Er war schon unheimlich nahe. Unga sah ihn hinter Kantilya aus einer Senke auftauchen.


  „Wieso glaubst du, daß ich nicht mehr genügend Zeit für den nächsten Zug haben soll?” meinte Kantilya spöttisch, ohne sich nach den Geräuschen in seinem Rücken umzudrehen. „Du kannst mir keine Angst einjagen, Unga. Was immer du auch anstellst, die Sperre des Tabu-Feldes kannst du nicht überwinden.”


  „Das ist auch nicht nötig”, sagte Unga und wich langsam zurück. „Ich will mich gar nicht selbst opfern. Nur du sollst sterben, Kantilya. Ich weiß, daß du in meine Aufzeichnungen Einsicht genommen hast. Daraus ging hervor, daß wir uns auf diesem schwarzen Feld befinden. Doch meine Aufzeichnungen waren falsch. In Wirklichkeit ist zwischen uns die Grenze zweier Spielfelder. Du, Kantilya, befindest dich bereits außerhalb des Tabu-Feldes.”


  Als Unga das sagte, war es für den Magier bereits für Gegenmaßnahmen zu spät. Der BronzeElefant erreichte ihn und zermalmte ihn unter sich.


  Damit war der magische Bann gebrochen.
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  „Ich floh damals aus Kantilyas Garten, nahm mir jedoch vor, später, wenn ich Hermon gefunden hatte, wieder hierher zurückzukehren”, schloß Unga seine Erzählung. „Denn ich wollte das Todesschach zerstören, damit ihm niemand mehr verfallen konnte. Mir war nämlich klar, daß ich durch den Sieg über Kantilya nicht auch das Spiel gewonnen hatte. Es stand immer noch unentschieden. Und wenn sich jemand fand, der es fortführte, würden die alten Schrecken wieder lebendig werden. Was ja auch geschehen ist.”


  Ungas Worten folgte ein kurzes Schweigen.


  „Wenn ich Sie recht verstanden habe”, meldete sich Byron schließlich zu Wort, „so gab es damals für jede Figur eine überlebensgroße Bronze-Plastik, selbst für die Bauern. Wie kommt es, daß in der Gegenwart lebende Wesen die Bauern ersetzen müssen?”


  Unga hob die Schultern. „Vielleicht hat das Luguri so bestimmt. Es ist bekannt, daß nur noch Läufer, Springer und Türme in Form von Elefanten, Einhörnern und Streitwagen existieren. Ich weiß nicht, was aus den anderen Monumenten geworden ist. Vielleicht haben Kantilyas Sklaven sie nach dem Tod des Magiers zerstört. Auf jeden Fall mußte Luguri die fehlenden Figuren ersetzen - und er tat es mit Lebewesen.”


  „Und was passiert mit Figuren, die aus der Reihe tanzen?” fragte Coco. „Oder ist das überhaupt nicht möglich?”


  „Eine interessante Frage”, meinte Olivaro. „Können der Chakravartin und Luguri uns zwingen, die uns zugedachten Rollen weiterzuspielen? Ich glaube, die Tatsache, daß wir bereits aus dem Schema ausgebrochen sind, spricht dagegen.”


  „Die beiden Fädenzieher können meiner Meinung nach nur Figuren manipulieren, die sich gar nicht ihrer Rolle bewußt sind”, meinte Dorian. „Unser Schicksal im Todesschach ist ja nicht vorherbestimmt. Wir können selbst Entscheidungen treffen und so unsere Lage verändern. Warum sollen wir dann nicht aus dem Todesschach ausbrechen können?”


  Unga schüttelte den Kopf. „Ihr macht es euch zu einfach. Haltet euch vor Augen, daß wir uns an die von Kantilya erschaffene magische Ordnung halten müssen! Das Spiel muß weitergehen. Wir können nicht einfach ausbrechen. Wir haben nur innerhalb des Todesschachs Handlungsfreiheit, mit der wir den Spielablauf beeinflussen können. Aber wir sind nicht gezwungen, für oder gegen eine der beiden Parteien zu kämpfen. Das ist ein großer Vorteil.”


  „Es kommt uns jedenfalls sehr entgegen, daß wir uns dem Einfluß von Luguri und Chakravartin entzogen haben”, sagte Coco. „Sie sind nun nicht mehr über unsere weiteren Schritte informiert. Aber was können wir tun?”


  Dorian schnippte mit dem Finger.


  „Unga hat einen Aspekt aufgezeigt, der uns bisher unbekannt war”, sagte er. „Wir wissen jetzt, daß es ein Miniaturschach gibt, auf dem der Januskopf und der Erzdämon ihre Züge machen, die dann auf den Großkampfschauplatz übertragen werden. Dieses Miniaturschach müßten wir finden.” „Genau”, stimmte Unga ihm zu. „Wenn wir das Spielbrett in Besitz haben, können wir von Figuren zu Fädenziehern avancieren. Die Frage ist nur, wie wir es finden sollen. Ich kenne seinen Standort nicht. In den mehr als tausend Jahren hat sich hier alles verändert. Außerdem kann es Luguri an jeden x-beliebigen Platz gebracht haben.”


  „Ich glaube, Mr. Thornton könnte uns weiterhelfen”, sagte Dorian und blickte den Amerikaner an. „Führen Sie uns zu dem Ort, an dem Sie den Chakra-Sadhu Baheri getroffen haben! Ich bin sicher, daß er mehr über das Todesschach weiß. Es ist sogar wahrscheinlich, daß es sich um den Chakravartin gehandelt hat, der nur das Aussehen von Badheri angenommen hat. Bringen Sie uns zu ihm, Mr. Thornton!”


  Byron nickte wie abwesend. Sein Interesse war wieder erloschen; er schien mit den Gedanken nicht mehr bei der Sache.


  Coco wußte, wie ihm zumute war. Sicher sorgte er sich um seine Frau. Aber sie konnte ihm die Wahrheit einfach nicht sagen - zumindest jetzt noch nicht.


  „Sue ist in Sicherheit”, sagte sie deshalb. „Wenn alles vorüber ist, kommt sie zu Ihnen zurück.” Byron seufzte: „Ich bin bereit.”
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  „Luguri!” rief Chakravartin außer sich. „Wie hast du es angestellt, daß diese Figuren verschwunden sind?”


  „Ich habe nichts dazu getan”, erwiderte Luguri lakonisch. „Ich habe selbst eine Figur verloren. Die Erklärung ist einfach: sie haben sich selbständig gemacht.”


  „Wie ist das möglich?”


  „Die Regeln des magischen Schachs gewähren den lebenden Figuren größtmögliche Bewegungsfreiheit”, antwortete Luguri. „Unter besonderen Umständen können sie sich gegen die Spielgestalter auflehnen.”


  „Das - glaube ich nicht”, sagte Chakravartin dumpf. „Selbst wenn Coco Zamis, Dorian Hunter und Olivaro die Wahrheit erkannt hätten, sie würden sich nie gegen mich stellen.”


  „Meinst du?” „Sie arbeiten mit mir zusammen.”


  Luguri begann satanisch zu lachen.


  „Das haben sie dir weisgemacht - und du hast ihnen geglaubt”, sagte er schließlich. „Wie konntest du nur so naiv sein, Chakravartin? Man sagt euch nach, daß ihr viel schrecklicher seid als wir Dämonen - und doch fällst du so leicht auf Lügen herein.”


  „Es kann nicht wahr sein, daß Olivaro mich hintergeht.”


  „Wieso nicht? Olivaro hat dein Volk über Jahrhunderte hinweg mit falschen Berichten über die Erde genarrt. Er hat absichtlich alle Meldungen, die er nach Malkuth schickte, gefälscht. Es liegt doch auf den Hand, daß er auch jetzt falsches Spiel mit dir treibt.”


  In den dunklen Augenhöhlen des Januskopfes begann es zu glühen. Um seinen drahtigen Haarkranz bildete sich eine purpurne Aura der Wut.


  „Du hast von all dem gewußt, Luguri, und mir nichts gesagt?” wollte er wissen.


  „Du mußtest von selbst dahinterkommen, Chakravartin”, erwiderte Luguri. „Mir hättest du doch nicht geglaubt. Aber jetzt zweifelst du hoffentlich nicht mehr an der Richtigkeit meiner Worte.”


  „Wir müssen etwas unternehmen”, sagte Chakravartin. „Wir dürfen uns nicht zum Narren halten lassen. Sie dürfen uns nicht entkommen.”


  „Für uns geht es jetzt um mehr”, erklärte Luguri. „Wir müssen aufpassen, daß uns nicht die Kontrolle entgleitet. Es besteht nämlich die Gefahr, daß die rebellischen Figuren uns zu stürzen versuchen. Die Regeln lassen es zu. Wir können aber nur wirksame Maßnahmen ergreifen, wenn wir gemeinsam vorgehen. Wir müßten zusammenarbeiten, Chakravartin.”


  „Gut”, stimmte der Januskopf zu. „Begraben wir für die Dauer des Spiels unsere Fehde.”


  [image: ]



  „Achtung!” rief Don Chapman und sprang vom Fensterbrett in die Hütte. „Da kommt Swami!”


  „Wie konnte uns der Chakra nur finden?” wunderte sich Coco.


  „Das ist nicht so wichtig”, erwiderte Dorian. „Wenn er allein ist, dann können wir ihn überwältigen.”


  „Ich habe außer ihm niemanden gesehen”, sagte Don.


  „Vielleicht weiß er gar nicht, daß wir hier sind”, meinte Olivaro, „sondern sucht nur nach uns.” „Egal.” Dorian schüttelte den Kopf. „Zur Flucht ist es längst zu spät. Wir werden ihn empfangen.” Coco gab einen dumpfen Laut von sich und taumelte. Dorian sprang zu ihr ihn und stützte sie.


  „Was ist?” fragte er besorgt.


  „Dämonen”, stöhnte sie. „Ich spüre ganz deutlich ihre Ausstrahlung. Es müssen viele sein - und sie sind überall um uns.”


  Der Dämonenkiller wurde blaß. „Das kann nur bedeuten, daß sich Luguri mit den Janusköpfen verbündet hat. Sie kämpfen nicht mehr gegeneinander, sondern gegen uns. Es war eigentlich zu erwarten, daß Luguri dem Chakravartin die Wahrheit über uns erzählt. Damit haben wir rechnen müssen.” „Jetzt wird dir nichts anders übrigbleiben, als den Ys-Spiegel doch noch einzusetzen, Dorian”, sagte Olivaro.


  Dorian nickte mit verkniffenem Gesicht. Man sah ihm an, daß ihm dieser Entschluß schwerfiel.


  „Das muß nicht unbedingt sein”, schaltete sich da Unga ein. „Bevor ihr kamt, habe ich mich etwas umgesehen und in der Garage einen vollen Benzinkanister entdeckt. Wir könnten Swami und die Dämonen in die Hütte locken und diese dann anzünden - das heißt, wenn Coco sich stark genug fühlt… “


  „Ich werde es schon schaffen”, versicherte die ehemalige Hexe.


  Unga begab sich durch den Verbindungsgang in die Garage. Noch bevor er zurück war, erschien Swami in der Tür. Seine Überraschung, als er seine vermeintlichen Verbündeten sah, wirkte echt. „Hier seid ihr also!” rief er aus. „Euer Verschwinden ist mir immer noch unerklärlich.”


  „Uns auch”, sagte Dorian. „Es kann nur so sein, daß wir in eine Falle der Dämonen gerieten. Jedenfalls fanden wir uns hier plötzlich wieder.”


  „So, so”, meinte Swami. „Nun, lassen wir das. Hauptsache ist, ich habe euch gefunden. Kommt mit! Der Chakravartin erwartet uns.”


  „Aber vielleicht lauern draußen Dämonen auf uns”, gab Coco zu bedenken.


  „Da sind keine Dämonen”, erwiderte Swami unwirsch. „Kommt!”


  In diesem Moment betrat Unga den Raum.


  „Wer ist das?” fragte Swami streng.


  „Ein Freund, der von der Gegenpartei zu uns übergelaufen ist”, antwortete Dorian. Er wandte sich an den Cro Magnon und sagte: „Du kannst das Benzin ausschütten, Unga.”


  „Wozu soll das gut sein?” wollte Swami wissen. „Das Feuer würde nur…”


  Er unterbrach sich, als Dorian ihm plötzlich den Ys-Spiegel vors Gesicht hielt.


  „Das Feuer wird durch den Ys-Spiegel nach Malkuth überschlagen und dort ungeheure Verwüstungen anrichten”, sagte Dorian drohend. „Es liegt an dir, Swami, dies zu verhindern. Es ist auf jeden Fall im Sinne des Chakravartin, wenn du tust, was wir von dir verlangen.”


  „Ihr seid also doch Verräter!” entfuhr es Swami.


  „Wir kämpfen nur um unser Leben und unsere Freiheit”, meinte Dorian. „Wenn ich dir das Zeichen dazu gebe, wirst du die Dämonen ins Haus rufen, Swami. Du kannst ruhig sagen, daß du uns gefunden hast. Aber mehr nicht.”


  „Das werdet ihr noch büßen!” stieß Swami hervor.


  „Ich bin fertig”, sagte Unga. „Hat jemand ein Streichholz für mich?”


  Byron warf ihm ein Feuerzeug zu, das der Cro Magnon geschickt auffing. Er entzündete es und hielt die Flamme hoch.


  „Ein falsches Wort”, zischte Dorian dem Chakra ins Ohr, während er immer noch den Ys-Spiegel drohend erhoben hatte, „und Unga wird ein Feuer machen. So, jetzt gib den Dämonen das verabredete Zeichen. Aber denke immer daran, daß es dem Chakravartin nicht gefallen wird, wenn ich auf Malkuth eine Feuerbrunst entfache.”


  „Das kannst du gar nicht, du elender Bastard!” sagte Swami.


  „Willst du es wirklich darauf ankommen lassen? Bestimmt nicht. Dann rufe deine neuen Freunde! Wir möchten ihre Bekanntschaft machen.”


  Dorian drängte den Chakra zu einem der Fenster, blieb aber selbst in Deckung.


  Swami zögerte noch immer; erst als Dorian den Druck des Ys-Spiegels verstärkte, spitzte Swami die Lippen und ahmte den Ruf eines Urwaldvogels nach.


  Im nächsten Augenblick erhob sich ringsum ein wüstes Geheul und aus dem Dschungel brach eine wilde Horde schauriger Gestalten hervor, die die Hütte erstürmte.


  Dorian zog sich vom Fenster zurück und begab sich zu den anderen.


  Swami machte verzweifelte Gebärden und versuchte, die Dämonen zu warnen; doch diese hatten längst schon die Menschen in der Hütte gewittert und waren nicht mehr zu halten. Die ersten von ihnen stürmten bereits herein. Sie erblickten die verhaßten Gegner, die sich dicht aneinandergedrängt in den Gang zur Garage zurückzogen. Daß Unga das brennende Feuerzeug spielerisch zwischen den Fingern hielt, entging ihnen in ihrem Blutrausch.


  „Bist du bereit, Coco?” wollte Unga wissen.


  „Jederzeit.”


  Unga hielt die Flamme des Feuerzeugs in die Nähe des benzingetränkten Bodens. Sofort schoß eine Stichflamme in die Höhe und wanderte blitzartig auf die entsetzten Dämonen zu. Aber schon im nächsten Sekundenbruchteil erstarrten die Flammen ebenso wie die Dämonen.


  Coco hatte um sich und ihre Gefährten ein Zeitrafferfeld aufgebaut, in dessen Schutz sie sich aus der Hütte zurückzogen.


  Als sie den Dschungelrand erreicht hatten, sank Coco erschöpft in Ungas Arme. Der Cro Magnon hob sie mühelos hoch und trug sie.


  Coco blickte zur Hütte. Sie stand lichterloh in Flammen. Die Schreie der schmorenden Dämonen erfüllten die Luft.
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  „Das dort ist die Ruine”, sagte Byron und deutete nach vorn. „Ich bin ganz sicher. Sirpan hat mich hierhergeführt, und in dem alten Gemäuer habe ich Badheri getroffen.” „Wir müssen vorsichtig sein”, riet Unga. „Hier wimmelt es bestimmt von Chakras und Dämonen.” Coco nickte.


  „Die Ruine scheint verlassen zu sein”, murmelte sie, „aber ich kann nicht glauben, daß sich Luguri und der Chakravartin nicht abgesichert haben.”


  Sie näherten sich vorsichtig.


  „Don, geh voraus und erkunde die Lage!” trug Dorian dem Puppenmann auf. „Paß aber auf dich auf!”


  Chapman sprang aus der Tasche von Cocos Sari und erkämpfte sich durch das Unterholz einen Weg zur Ruine. Coco hatte ihren silbernen Dolch gezückt, den sie in Esteban Martinez’ Haus an sich gebracht hatte. Ungas Hand umkrampfte den selbstgeschnitzten Pflock.


  Der Puppenmann verschwand aus ihrem Blickfeld. Bald darauf tauchte er bei den Ruinen auf und winkte ihnen zu, bevor er neuerlich hinter dem Geröll verschwand.


  Unga übernahm die Spitze, die anderen folgten ihm. Olivaro bildete den Abschluß. Sie hatten die Ruinen erreicht, als Coco, die hinter Unga ging, ihm plötzlich eine Hand auf die Schulter legte. Er drehte sich um und erkannte an ihrem Gesichtsausdruck, daß sie die Ausstrahlung von Dämonen aufgenommen hatte. Sie verdrehte die Augen nach links und zeigte ihm so die Richtung an.


  Unga bedeutete den anderen, so zu tun, als sei nichts geschehen, und schlich sich an einer verfallenen Mauer entlang. Hinter sich hörte er das nichtssagende Gemurmel der Freunde. Er erreichte das Ende der Mauer und blickte vorsichtig auf die andere Seite. Der Anblick, der sich ihm bot, ließ ihn unwillkürlich den Atem anhalten.


  Nicht weit hinter der Mauer war eine Öffnung in dem Gemäuer, in der zwei Gestalten kauerten. Es waren zwei Frauen. In der einen erkannte er Thorntons Frau Sue, in der anderen die Vampirin Asparase. Sue Thornton kämmte mit ihren Fingernägeln zärtlich das Haar der Vampirin, die sich wohlig rekelte, ihre Augen jedoch nicht von einer Stelle an der Mauer nahm, wo Donald Chapman aufgetaucht war. Der Puppenmann zappelte in den Krallen der Vampirin. Asparase spitzte den Mund manchmal wie zu einem Kuß und rieb ihre Vampirzähne am Gesicht des Puppenmannes.


  Unga konzentrierte sich. Er nahm den Pflock zwischen Daumen und Zeigefinger und hob ihn hoch. Hoffentlich hatte er eine ruhige Hand! Er mußte genau treffen, wenn er den Puppenmann nicht verletzen wollte; und es mußte alles sehr schnell gehen.


  „Dreimalgrößter, steh mir bei!” murmelte er vor sich hin.


  Dann sprang er hinter der Mauer hervor. Der Kopf der Vampirin drehte sich in seine Richtung. Ihre blutunterlaufenen Augen weiteten sich, als sie sah, wie Unga den zugespitzten Pflock schleuderte. Sie machte mit der Hand, in der sie Chapman hielt, noch eine ruckartige Bewegung, dann durchlief ein Schauer ihren Körper, und ein animalischer Schrei löste sich aus ihrer Kehle.


  Unga hatte mit dem Pflock genau ihr Herz getroffen.


  „Asparase - Geliebte!”


  Sue Thornton warf sich auf die in den letzten Zuckungen liegende Vampirin und versuchte, den flüchtenden Puppenmann zu erwischen. Sie griff ins Leere.


  „Sue!”


  Auf der anderen Seite war Byron aufgetaucht. Als Sue ihn sah, stieß sie einen widerwärtigen Schrei aus und flüchtete in die Höhle hinein.


  „Sue!” rief Byron ihr verzweifelt nach und folgte ihr. „Sue, warte doch! Ich bin es - Byron!”


  „Mr. Thornton - Byron, bleiben Sie hier!” rief Coco. „Ihre Frau ist ein Vampir.”


  Doch Byron schien sie nicht zu hören, denn er tauchte bereits in der Höhle unter.


  „Wir müssen den beiden auf den Fersen bleiben”, sagte Olivaro. „An Thorntons Reaktion können wir feststellen, ob irgendwo Dämonen lauern.”


  „Immer gefühlskalt und praktisch denkend”, sagte Coco verbittert.


  Olivaro reagierte nicht darauf.


  Unga übernahm wieder die Spitze. Er knipste das Feuerzeug an und schützte die Flamme mit vorgehaltener Hand vor dem Luftzug.


  Dorian trug Don Chapman, der über stechende Schmerzen im Brustkorb klagte, die ihm Asparases harter Griff verursacht hatte; der Dämonenkiller hoffte, daß es sich nur um Prellungen handelte und keine Rippen gebrochen waren.


  Vor ihnen war immer wieder Byrons verzweifeltes Rufen zu hören.


  „Sue! Sue! Warte auf mich!”


  Die Worte hallten schaurig zurück.


  Plötzlich blies Unga das Feuerzeug aus und blieb stehen. Die anderen prallten gegen ihn.


  „Da sind noch andere Geräusche”, stellte Unga fest. „Ein Raunen.”


  Die anderen hörten es nicht mehr, denn das Raunen ging auf einmal in ein wüstes Geschrei über.


  „Da sind sie!”


  „Auf sie!”


  Dem Geschrei folgten andere Geräusche. Es hörte sich an wie Flügelschlagen. Zwischendurch waren dumpfe Schläge, Geschmatze, Geschlürfe und Schmerzensschreie zu vernehmen.


  Unga hatte sich wieder in Bewegung gesetzt, bis er an eine Abzweigung kam. Er hielt sich rechts, weil der Kampflärm von links kam. Nach einiger Weile schaltete er das Feuerzeug wieder ein. „Zufrieden, Olivaro, daß Byron die Falle für uns entschärft hat?” fragte Coco ironisch.


  Olivaro fragte lakonisch zurück: „Wärest du lieber statt ihm gestorben?”


  Coco sagte nichts darauf.


  „Ich weiß jetzt wieder, wo wir sind”, sagte Unga. „Es handelt sich um den langen Gang, in dem mir Kantilya das magische Schachbrett zum erstenmal zeigte.”


  Er klappte das Feuerzeug zu. Kaum war die Flamme erloschen, da zeigte sich, daß der Gang in einem diffusen magischen Licht leuchtete; und weit vor sich - gut einen halben Kilometer entfernt - sahen sie zwei winzige Gesichter an einem Tisch sitzen. Es handelte sich um die beiden Spielgestalter des magischen Schachs; Luguri und Chakravartin.


  „Die beiden sind so sehr in ihr Spiel vertieft, daß sie uns nicht bemerkt haben”, erklärte Coco. „Aber wenn wir näher an sie herangehen, müssen sie uns entdecken.”


  Unga prallte plötzlich zurück, als sei er gegen ein unsichtbares Hindernis gerannt.


  „Darüber brauchen wir uns keine Sorgen zu machen”, sagte er. „Hier geht es nicht weiter. Die beiden werden von einer magischen Sphäre geschützt. Wir kommen nicht an sie heran.”


  Dorian holte seinen Ys-Spiegel hervor und sagte: „Diesmal gehe ich das Risiko ein. Es lohnt sich ganz gewiß.”


  „Nein, tu es nicht!” rief Don Chapman vom Boden her.


  Er hatte sich von Dorian getrennt, ohne daß dieser es gemerkt hatte.


  Alle blickten zu ihm hinunter, als er fortfuhr: „Hier ist ein Spalt im Boden, gerade groß genug, um mich durchschlüpfen zu lassen.”


  „Bleibe hier, Don!” beschwor Dorian den Puppenmann. „Dein Vorhaben ist glatter Wahnsinn. Du kannst überhaupt nichts ausrichten.”


  „Sage nur das nicht!” erwiderte Don. „Ich habe mir aus Ungas Erzählung sehr gut gemerkt, daß die Schachfiguren meine Größe haben. Darauf beruht mein Plan.”


  Und ehe ihn noch jemand daran hindern konnte, schlüpfte er in den Bodenspalt und kroch so unter der magischen Sphäre hindurch.


  Die anderen blickten ihm hilflos nach.


  „Was für ein mutiges Kerlchen!” sagte Olivaro beeindruckt. Er blickte zum Dämonenkiller hinüber. „Früher habe ich nie begriffen, wie es dir immer wieder gelang, mir und den Dämonen der Schwarzen Familie die Hölle heiß zu machen. Jetzt weiß ich, worauf zumindest ein Teil deiner Erfolge zurückzuführen ist. Du verdankst ihn deinen Freunden.”
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  „Sie sitzen in der Falle!” sagte Chakravartin, während er scheinbar konzentriert auf das Schachbrett starrte.


  Obwohl er mit dem Rücken zu den Eindringlingen saß, konnte er sie sehen, ohne den Kopf umzuwenden. Er brauchte nur das Haar auf dem Hinterkopf zu teilen und sie mit dem Augenpaar seines zweiten Gesichts beobachten.


  „Laß dir nichts anmerken!” sagte Luguri. „Ich möchte sie zappeln lassen. Es ist überaus erbaulich, zu verfolgen, wie sie sich beratschlagen.”


  „Wozu dieses Versteckspiel?” beklagte sich Chakravartin. „Machen wir kurzen Prozeß, zerschmettern wir sie.”


  „Vergiß den Ys-Spiegel nicht!” erinnerte ihn Luguri. „Ich kenne seine Macht. Und soviel ich weiß, müßte sie auch dir bekannt sein. Oder stimmt es nicht, daß der Spiegel von deiner Welt stammt?”


  „Es ist wahr. Du hast recht. Wir dürfen diesen Hunter nicht so weit herausfordern, daß er den Spiegel einsetzt. Aber wie willst du ihm beikommen?”


  „Ganz einfach”, erklärte Luguri. „Ich werde wiederholen, was schon einmal vor über einem Jahrtausend passiert ist. Ich habe gehört, daß Kantilya, der Erschaffer dieses magischen Schachs, von einem normalen Sterblichen überlistet wurde - und zwar hat er eine der Bronze-Figuren gegen Kantilya aufmarschieren lassen. Dasselbe werde ich tun. Ich ziehe einen Läufer und bringe ihn auf das Feld über unseren Opfern. Der Bronze-Elefant wird durch sein Gewicht in den unterirdischen Gang einbrechen und den Dämonenkiller und seine Freunde unter sich begraben. Dann brauchen wir uns den Ys-Spiegel nur zu holen.”


  Genial! dachte der Januskopf; und er dachte auch noch, daß er unbedingt vor Luguri zur Stelle sein mußte, um den Spiegel an sich zu bringen. Denn wenn einer ein legitimes Recht auf den Spiegel hatte, dann war es ein Januskopf.


  „Mach endlich den entscheidenden Zug!” verlangte Chakravartin ungeduldig.


  Luguri beugte sich über den Tisch und streckte die Spinnenfinger nach dem Läufer aus. Bevor er ihn jedoch noch erreichte, ging auf dem Schachbrett eine Veränderung vor. Eine der Figuren hatte ihren Platz gewechselt, ohne daß er sie berührt hatte.


  „Chakravartin”, sagte Luguri drohend, „du bist nicht am Zug. Warte!”


  Der Erzdämon erkannte plötzlich, daß die Figur, die sich bewegt hatte, gar nicht zu dem magischen Schach gehörte. Es war überhaupt keine Figur, sondern ein lebendes Wesen.


  Luguri zuckte mit einem Aufschrei zurück, als der Puppenmann plötzlich eine ungeahnte Aktivität entwickelte.


  „Was soll das?” rief der Januskopf aus. „Luguri, welchen Trick versuchst du? Warum hast du diesen Gnom ins Spiel gebracht? Er stört die magische Ordnung.”


  Luguri heulte auf, als er sah, wie Don Chapman den Läufer, mit dem er selbst gerade hatte ziehen wollen, völlig unorthodox einige Felder weiterschob.


  Der unterirdische Gang bebte, als auf dem Riesenschach ein Bronze-Elefant die Bewegung der Miniaturfigur nachvollzog. Aber Don Chapman gab sich damit nicht zufrieden. Er wußte, daß er mit den vorhandenen Figuren ständig ziehen mußte, um die beiden Spielgestalter zu verwirren.


  „Gebiete dem Gnom Einhalt!” verlangte Chakravartin.


  „Das kann ich nicht”, mußte Luguri eingestehen. „Dieses Schach hat seine eigenen Gesetze, das weißt du inzwischen. Wenn eine Figur einmal bewegt wurde, kann der Zug nicht mehr rückgängig gemacht werden.”


  „Aber das würde bedeuten, daß wir gegen diesen Zwerg völlig machtlos sind!”


  Das klang wie Musik in Dons Ohren. Er machte völlig sinnlose Züge. Mal verrückte er eine weiße Figur, dann wieder eine schwarze. Und er war ständig in Bewegung - das schon aus Selbstschutz, damit der Erzdämon und der Januskopf nicht eingreifen konnten.


  „Das führt zum totalen Chaos!” schrie Chakravartin. „Unternimm etwas, Luguri! Zeige deine Macht!”


  Aber der Erzdämon konnte nichts anderes tun, als seiner aufgestauten Wut freien Lauf lassen; allerdings konnte er sich nicht an Chapman abreagieren, denn dieser stand im Schutze der Schachmagie. „Das werden sie mir büßen! Ich werde sie…”


  „Ist das alles, was du kannst - drohen?” fragte Chakravartin spöttisch. „Bist du wirklich machtlos gegen diesen Wicht?”


  „Ich bin - machtlos gegen die von ihm entfesselte Magie”, erwiderte Luguri zornbebend. „Du hast recht, bald wird hier das totale Chaos herrschen. Hörst du es?”


  Es donnerte in den unterirdischen Gewölben, als sich eine der Riesenfiguren darüberwälzte.


  Don schob einen Turm auf das Feld eines Springers, und im nächsten Augenblick zeigte ein fernes Krachen an, daß zwei der Bronzemonumente zusammengestoßen waren.


  Der Puppenmann war in seinem Element. Er brachte die Figuren in immer neue Stellungen zueinander und veränderte diese sofort wieder. Er geriet in einen wahren Spielrausch, aus dem ihn schließlich erst eine bekannte Stimme riß.


  „Don, es ist vorbei!” hörte er Coco rufen. „Du hast Luguri und den Chakravartin besiegt. Du ganz allein hast sie in die Flucht geschlagen.”


  Der Puppenmann hielt inne und blickte hoch. Luguri und der Januskopf waren verschwunden. Dafür umstanden Coco, Dorian, Unga und Olivaro den Spieltisch.


  „Meine Hochachtung, Don!” sagte Olivaro.


  „Ach, das war doch das reinste Kinderspiel”, erwiderte der Puppenmann leicht verlegen.
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  In dem Gebiet von Kantilyabhad sah es wie auf einem Schlachtfeld aus, oder als hätte ein Hurrikan dort gewütet. Überall waren Baumriesen entwurzelt. Fast alle Gebäude waren dem Erdboden gleichgemacht. Tiefe Krater zeigten an, wo die Bronze-Elefanten mit ihren Stoßzähnen die Erde aufgewühlt hatten. Jetzt lagen die Riesenfiguren zertrümmert umher.


  „Das ist einer von den Pyrrhussiegen, über die ich mich nicht freuen kann”, sagte Dorian.


  „Warum diese Schwarzmalerei?” fragte Olivaro. „Der einzige Nachteil ist, daß Chakravartin unser Doppelspiel durchschaut hat.”


  „Ich denke auch an die unschuldigen Menschen, die dabei ums Leben kamen”, sagte Dorian. „An Sue und Byron Thornton, zum Beispiel.”


  „Für deren Tod sind wir nicht verantwortlich zu machen”, sagte Olivaro gefühllos. „Wozu also niedergeschlagen sein? Wir hätten ihnen sowieso nicht helfen können. Kehren wir die positiven Aspekte hervor, die bei weitem überwiegen.”


  „Die Mentalität eines Januskopfes müßte man haben”, sagte Unga. „Aber es stimmt schon, wir müssen uns Gedanken über die Zukunft machen. Die Gefahr, die der Menschheit durch die Invasion der Janusköpfe droht, ist noch längst nicht gebannt.”


  „Wenn uns Luguri nicht dazwischengekommen wäre”, sagte Dorian, „dann wäre es uns vielleicht gelungen, Chakravartin und die anderen über den Ys-Spiegel nach Malkuth abzuschieben. Aber das ist vorbei. Jetzt trauen sie uns nicht mehr. Das - Olivaro - ist auch ein negativer Aspekt dieser Auseinandersetzung.”


  „Es ist nicht mehr zu ändern”, meinte Olivaro lakonisch. „Wir müssen unsere Taktik eben ändern, den neuen Gegebenheiten anpassen.”


  Coco hörte dem Gespräch der Männer nur mit halbem Ohr zu. Sie redeten schon wieder über Taktik und neue Kampfmaßnahmen. Sie hing ihren eigenen Gedanken nach. Coco dachte an ihr Kind.


  Sie rief ihren Sohn in Gedanken, erhielt jedoch keine Antwort. Coco sorgte sich um ihn, und irgendwie beschämte es sie, daß sie um ihn viel mehr bangte als um die gesamte Menschheit. Warum antwortete er ihr nicht?


  „Woran denkst du?” fragte sie Unga, um auf andere Gedanken zu kommen.


  „An ein Mädchen. Reena. Als ich sie zuletzt sah, rang sie mit dem Tod. Ich hoffe nur, daß es einigen Padmas gelungen ist, sich mit ihr in Sicherheit zu bringen. Aber die Aussichten stehen schlecht. Bevor ich hierher verschlagen wurde, erfuhr ich, daß jeglicher Kontakt zum Padma abgebrochen ist. Seine Jünger können ihn nicht: mehr erreichen. Es muß Jeff Parker gewesen sein, der uns die Botschaft übermittelte, daß für den im Lotos Geborenen und seine Padmas die letzte Phase ihres Überlebenskampfes begonnen hat.”


  „Das ist schlimm”, sagte der Dämonenkiller. „Denn gerade von den Padmas habe ich mir im Kampf gegen die Janusköpfe viel versprochen. Aber wie sollen wir den Lotosgeborenen jetzt finden, wenn nicht einmal seine Jünger zu ihm vordringen können?”


  Unga öffnete den Mund, als wollte er etwas dazu sagen, doch dann schwieg er.


  „Du kannst auf einem Umweg immer noch zum Padma gelangen”, meinte Olivaro.


  „Auf welchem Umweg?” fragte Dorian interessiert.


  „Über die Januswelt”, antwortete Olivaro. „Mit Hilfe des Ys-Spiegels kommst du jederzeit nach Malkuth.


  Da der Lotosgeborene von den Janusköpfen bedroht wird, muß es von Malkuth einen Weg zu ihm geben. Es sollte uns gelingen, diesen zu finden, wenn wir erst einmal auf Malkuth sind.”


  „Ich weiß nicht recht.” Coco konnte sich mit diesem Gedanken einfach nicht befreunden. Sie hätte lieber ihr Kind aufgesucht, um sich zu vergewissern, daß es ihm gutging.


  Aber daraus wurde nichts. Dorian hatte anders entschieden.


  „In Ordnung. Wir werden auf dem Umweg über Malkuth den Padma zu erreichen versuchen.” Mutter!


  Das war ein Gedanke ihres Sohnes.


  Ja, Liebes, ich höre dich. Was ist passiert?


  Ich habe wohl nur schlecht geträumt, Mutter.


  Geht es dir wirklich gut?


  Der Alptraum ist vorbei. Wann sehe ich dich?


  Bald - hoffe ich.


  Die geistige Verbindung brach ab. So kurz der Gedankenkontakt auch gewesen war - Coco fühlte sich nun etwas wohler. Wenigstens am anderen Ende der Welt war noch alles in Ordnung.

OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/df.jpg





